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Die Diskussion des Problemkomplexes »Sex« Hat sich in 
Schein-Alternativen festgefahren. Sie wird meist so ge¬ 
führt, als ob Prüderie und Lebensbejahung einander einen 
Kampf liefern würden - als ob auf der einen Seite nur 
verkrampfte Mucker stünden und auf der anderen Seite 
Emanzipierte, die der Menschheit Freiheit und Glück 
bringen wollen. In Wirklichkeit gehört die Sex-Inflation 
zu jenen Prozessen, in denen unter der Parole größerer 
Freiheit neue Zwänge etabliert werden. Es soll nicht be¬ 
stritten werden, daß in der Vergangenheit das Geschlecht¬ 
liche oft in erschreckender Weise verketzert wurde - ob 
unter berechtigter oder unberechtigter Bezugnahme auf 
die Lehren des Christentums, sei offen gelassen. Aber das 
Gegenteil von etwas Falschem ist nicht automatisch das 
Richtige; das Richtige kann vielmehr ein Drittes sein. 
Oder, anders formuliert: die Sex-Welle, die heute unsere 
Umwelt überflutet, ist das Gleiche wie jene Verketzerung 
von einst, bloß mit umgekehrtem Vorzeichen. Es ist kein 
Zufall, daß sie vor allem in Ländern mit protestantisch- 
puritanischer Tradition (USA, Skandinavien, Deutsch¬ 
land) grassiert, während die romanischen Länder unmittel¬ 
baren Lebensgenusses wie Frankreich davon weit weniger 
berührt sind. In der Sex-Inflation wird das Gesdiledit- 
liche nicht befreit, sondern vielmehr sterilisiert und abge¬ 
tötet - und zwar dadurch, daß eine Qualität in eine 
Quantität umgemünzt wird. Das Geschlecht liehe wird zu 
einer bloßen Technik und Ware; es wird zu einem Sport 
umfunktioniert, dessen Ergebnisse nur Langeweile, Fru¬ 
stration und der Verlust der Dimension des Erotischen 
sein können. Der Zeitgenosse tut gut daran, sich der poli¬ 
tischen Konsequenzen dieser Umfunktionierung bewußt 
zu werden. Der Wohlstandsbürger, der sich - weniger aus 
Lust denn aus Pflichtgefühl dem »Zeitgeist« gegenüber - 
in die Sex-Welle stürzt, befindet sich in einem der letzten 
Vorstadien auf dem Wege zur »blauen Ameise«. 
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»Unsere Zeit läßt sich auf eine ganz einfache Formel brin¬ 
gen: Raumfahrt und Sex.« Jean Genet 

»Wenn man sämtliche Tabus zerstört und den Menschen 
alles erlaubt, nimmt man ihnen eine der wenigen Freuden, 
die sie auf Erden noch haben: die Übertretung von Ver¬ 
boten.« Donald Prick 

»Die Hölle ist nicht so, wie wir sie uns vorgestellt haben. 
Sie besteht darin, daß man in Ewigkeit tun muß, was man 
am liebsten getan hat. Zum Beispiel den Liebesakt...« 

Jean Cau 




1 Persönliche Vorbemerkung 


Als ein Freund von meiner Absicht hörte, über die Sexwelle zu 
schreiben, fragte er maliziös: »Was verstehst Du davon?« Das 
machte mir bewußt, daß bei einem Thema dieser Art eine 
persönliche Vorbemerkung nötig ist. Wenn ich in Anspruch neh¬ 
me, mich dem Thema vom Standort des »Normalverbrauche rs« 
zu nähern, so stelle IdTmich damit nicht auf das Musterschüler- 
podest. Ich möchte damit einfach feststellen, daß ich kein Spezia¬ 
list bin: weder Sexologe noch Mediziner noch Moraltheologe 
noch Strafrichter. Aber ich halte mich insofern für zuständig, als 
ich - wie Millionen andere - seit Jahren und an jeder Straßen- 
edte mit »Ser« bombardiert wer de. Man kann Augen und Ohren 
vor der Sexwelle - nicht Verschließen - daran hindern uns die 
Plakatwände, die Zeitungsinserate, die Bücher und die Illustrier¬ 
ten, mehr und mehr auch Rundfunk und Fernsehen. Die $£?- 
Inflation tritt dem einzelnen so herrisch entgegen, daß man das 
Th ema nicht einfach an die Spezialisten abschieben kann. Die 
haben sidi o hnehin so in das Detail verloren, daß sie die simplen 
Tatbestände nicht mehr sehen. Ihre Diskussion hat einen Grad 
der Abstraktion erreicht, bei dem kaum noch gefragt wird, ob 
das Prokl ami erte auch verwirklicht werden kann. In einer sol¬ 
chen Situation ist ein Eingriff der politischen Vernunft erf order¬ 
lich — also jener V ern unft, die sich weniger um schöne Wüns ch- 
harkeiten als um konkrete Tatbestände und deren Konserjiienzen 

kSmmjQ. 

Bei einem Thema, wo so viel geheuchelt wird, muß die Vor¬ 
bemerkung aber noch etwas persönlicher werden. IihJjeschäftige 
mich mit dem Thema der Sex-Inflation nicht mit dem Path os 
mo ralischer Entrüstu ng. Auch nehme ich, obwohl Jahrgang 




1920, nicht in Anspruch, das Thema aus abgeklärter Distanz zu 
behandeln, mime aber auch nicht ewige Jugend. Den Bereich des 
Geschlechtlichen möchte ich in meinem Leben nicht missen; 
allerdings hat mein Leben auch andere Inhalte. Ich bin nicht 
prüde, und gebe gerne zu, daß in mir ein schöner Schenkel nicht 
bloß ästhetische Empfindungen weckt. Ebenso weiß ich, daß es 
keinen Eros ohne Sexus, aber durchaus Sexus ohne Eros gibt. Es 
ist mir bekannt, wie spannungsreich und komplex der Bereich 
des Geschlechtlichen im Menschen ist; ich weiß, wie schwierig 
die Abgrenzung einer »Normalität« in diesem Bereich bleibt, und 


/errolger »sexueller J 


ti« be rufen. 


enn s ie mir zu 





en haben wir d. Das ist der Inhalt dieses 

^ Büchleins. 

Zum Schluß dieser persönlichen Vorbemerkungen sei der Leser 
noch auf zwei Eigenheiten des Verfassers vorbereitet. Zunächst 
entnimmt dieser seine Beispiele etwas einseitig dem Bereich des 
Optischen im allgemeinen und des Films im besonderen. Das ist 
zum Teil subjektiv bedingt: der Verfasser ist seit seiner Jugend 
pas sionierter Kinogäng er; seine akademische Ausbildung ist die 
eines Kunsthistorikers; generell kommt ihm das Optische vor 
dem Wort (und dem Ton). Gewiß ließe sich‘mehr mit Beispielen 
aus anderen Bereichen, etwa dem des Wortes, arbeiten. Der 
Verfasser hält aber seine Art des Vorgehens auch objektiv für 
berechtigt, weil optische Zeugnisse in geringerem Maße eine 
ideologische Zensur zu passieren haben. Optische Zeugnisse sind 
immer unmittelbarer als literarische. Außerdem nimmt vom 
geschriebenen Wort, wenn es sich nicht gerade um ein Boule¬ 
vardblatt handelt, nur eine kleine Minderheit Kenntnis; ein 
Film hingegen erreicht wirklich die Massen und ist darum ty¬ 
pischer. 

Die zweite Eigenheit ist eine des Vokabulars. Wo der Verfasser 
vom G eschlechtlichen als einer po<;itiven_K*aft spricht, verwen- 
12 det er che Kurzform »das Geschlecht« (statt: das Geschlechtliche, 









2 Sex ein politisches Phänomen? 


Über die Sexwelle ist unendlich viel schon geschrieben und geredet 
worden. Unser Büchlein unterscheidet sich davon durch seine 
Themenstellung »Sex und Politik«. F.in Tabu-Dammbruch dieses 
Ausmaßes muß ja auch politische Folg en_haben. Diese Folgen 
werden aber fast immer im Ungefähren belassen. Die moralisch 
e ntrüsteten G e gne r der Sexwelle sagen einfach eine sittliche 

p eitsch er der Sexwelle ent werfen die Utopie eine r Gesellschaft, 
in der die von ihren sexuellen »Frustratio nen« befreiten Men¬ 
schen harmonisch Zusammenleben. Beides ist gleich vage. Die 
vorliegende Schrift sucht das, was die Sexwelle politisch bedeu¬ 
tet, konkreter darzustellen. 

Das setzt allerdings beim Leser voraus, daß er nicht mit vor¬ 
gefaßten Meinungen an dieses Büchlein herangeht. Die intensive 
Propaganda, welche der Sexwelle vorausgeht, bemüht sich, das 
Vorhandensein bestimmter starrer Fronten zu suggerieren. Ge¬ 
genüber dieser Propaganda muß daran erinnert werden, daß für 
die meisten geistigen Auseinandersetzungen der Gegenwart der 
Satz gilt: das Gegenteil von etwas Falschem ist nicht auto¬ 
matisch das Richtige; es ist durchaus möglich, daß etwas Drittes 
das Richtige ist. Kein Problem wird bloß durch das Wechseln des 
Vorzeichens gelöst. Das zeigt sich gerade beim geschlechtlichen 
Problem. Heute wird jede Diskussion darüber von unserer christ¬ 
lichen Vergangenheit belastet. Ein Grundzue dies er langen 
christlichen Vergan genheit ist eme - mal sich a bschwächende, 
dann wieder sich verstärkende - negative Bewertung des G e¬ 
schlechts . welche die »Normalität«, auf. den Zeugungsakt zu 
beschränken und^alle nicht unmittelbar^auf. die Ze ugun g be- 
^iränkte’SgjuälrtSüwi^^MS gjH^ stempeln such te. Wir gehen 
hier n£3it auf die Frage ein, ob diese Verteufelung des Ge¬ 
schlechts dem Wesen des Christentums entsprach oder vielmehr 
einer Mißdeutung der christlichen Lehre entsprang - das müssen 




die Theologen und Religionswissenschaftler entscheiden. Die ge¬ 
schichtliche Tatsache einer solchen im Namen des Christentums 
betriebenen Verteufelung wird auf jeden Fall auch von christ¬ 
licher Seite immer weniger bestritten. 

Die Fjinnening an Hi^ se Negation ver l eitet nun man che dazu, 
jeden Kritiker der S ex-Inflation automat isch dem Lager solcher 
Verachtung und Abwertung des Geschlechts u nter christlichem 
Vorzeiche n zuzurechn en. Wir fürchten jedoch, daß die Sexwelle 
mehr mit jener Verteufelung gemeinsam hat, als ihren Einpeit¬ 
schern lieb und bewußt ist. Die vorliegende Schrift kritisiert 
denn auch, wie bereits angedeutet, die Sexwelle nicht, um das 
Geschlecht zu bekämpfen - sie will vielmehr mit dieser Kritik 
helfen, das Geschlecht als eine für unser Leben unerläßliche 
Kraft zu schützen. Eü r - d e n - V erfasse r sind, he ut« di r Ei npeitsch er 
der Sexwelle d ie cjigenrlirg^n Efiiadfidfijd ^gchledites. 

Mit diesem unmißverständlichen Satz möchten wir verhindern, 
daß einmal mehr ein Problem durch künstliche und gewaltsame 
Rollenverteilung der Kritik entzogen wird. Es ist einfach nicht 
so, daß die Gegnerschaft gegen die Sexwelle auf die Gleichung 
»christlich = konservativ = rechts« gebracht werden kann. Die 
heute im Vordergrund stehenden Sprecher des Christentums be¬ 
streiten die früher als selbstverständlich hingenommene Identi¬ 
fizierung von Christ-S ein^ und Konservativ-Sein immer heftiger. 
Das hat die von den Christlich-Konservativen so lange tabuierte 
Frage neu laut werden lassen, ob es nicht vor Christus bereits 
Konservative gegeben habe, ob es nicht auch nuc^einem Ver¬ 
schwinden des Christent ums Konservative geb en werde, ja so¬ 
gar ob es nicht neben dem Christentum Konservative gebe. Im 
Zeichen der fortschreitenden Entchristlichung unserer Gesell¬ 
schaft muß man also damit rechnen, daß es Konservative gibt, 
die nicht mehr von den christlichen Voraussetzungen ausgehen, 

t l sondern an eine natürliche Veranlagung des Menschen zu kons er¬ 
vativer Haltung 
daß es Christen 
allein angemessen halten. 

Dies sei als Warnung gesagt, sich die Fronten in der Auseinan¬ 
dersetzung um die Sexwelle nicht zu simpel vorzustellen. Es gibt 
Geistliche, die gegen sie wettern wie einst Abraham a Sancta 
Clara gegen die Sittenverderbnis. Und es gibt Geistliche, die es 
14 mit der Anpassung (aggiornamento) an den Zeitgeist so ernst 


glauDen - wie man aucn damit recnnen muis, 
gibt, die eine linke Position für den Christen 




meinen, daß sie eine Nudisten-Hochzeit zelebrieren oder gar ein 
homosexuelles Paar Zusammengehen. 


3 Pro oder contra Sex? 


Nach dem einleitend Gesagten wird es nicht überraschen, daß 
wir die Frage »Sind Sie für oder gegen den Sex?« als eine der 
zahlreichen dummen Fragen betrachten, mit denen man heute 
belästigt wird. Als ob man »für« oder »gegen« das Geschlecht 
sein könnte, das sich so mächtig im Leben jedes einzelnen aus¬ 
wirkt! Wir wissen heute, daß derjenige, der diese Kraft nie ge¬ 
kannt hat, einem Krüppel gleichkommt. Wir spür en, Haß das 
Geschlecht, in einer ”" d ferner star^ef d^rcho rga- 

msierten Welt ein er Ae^r |ervrpn we nn nicht ijfcerhaupt der le tzte 
Z ugang zum Elementaren. Ursprünglichen ist, der uns noch blieb. 
Mag au ch alles Übrig e um uns hemm manipuliert Uftdin-Zwecke 
umgesetzt se i n - h ier fühle n wir uns_frei. Wir haben aber auch 
erfahren, d ^ß das Geschlecht z u einer ze rstörenden Kraft we rden 
ka pn, (jje alle Däm ^if einreißt. Als solche Kraft macht uns das 
Geschlecht nicht frei, sondern v ersklav t uns. Weiter kennt man 
das Geschlecht als etw as, was jenseits dieser. F ragestellung von 
Freihei t und Unfreiheit isr - nämlich al$_ pjg gewordene G e¬ 
wohnheit, die in pure Langeweile und leeren 7»irahlonf mündet 
DasaÜesund noch viel mehr ist das Geschlecht. 

Wir haben soeben drei verschiedene Aussagen über den gleichen 
Gegenstand, das Geschlecht, gemacht. Unsere Methode 1 ent¬ 
spricht unserer Sicht der Wirklichkeit. Die Wirklichkeit ist stets 
komplex, vielschichtig - so haben wir hier drei Ecken eines 
komplizierten Gebildes angedeutet, von denen jede auf einer 
anderen Ebene liegt. Auf welche dieser Ebenen es ankommt, 
hängt von der jeweiligen konkreten Situation ab. Wer sich die 
Wirklichkeit verfügbar zu machen sucht, indem er sie nur in 
einer Fläche sieht, darf sicht nicht wundem, wenn er bloß Ant¬ 
worten erhält, die in dieser Fläche bleiben. Man hüte sich davor, 


1 Waj hier nur skizziert wurde, hat die eigenwillige Kulturphilosophin Sig¬ 
rid Hunke in ihrem neuen Buch: Das Ende des Zwiespalts. Bergisch Glad¬ 
bach 1971, als »dimensioneiles oder Felddenken« genauer dargestellt; vgl. 
auch unsem methodologischen Exkurs S. 81. 




ein soldies Stück Wirklichkeit auf einen Begriff bringen zu 
wollen - und man hüte sich beim Thema des Geschlechts vor 
allem vor dem lächerlichen Unternehmen, mit Unterbegriffen 
wie »Trieb«, »Sexus«, »Eros« Unterteilungen vorzunehmen, die 
vom nächsten Wogenschlag wie Schaum weggefegt werden. 

In diesem Büchlein werden keine »ewigen Wahrheiten« ver¬ 
kündet. Es wird vielmehr eine besondere Situation beschrieben 
und aus ihr abgeleitet, was zu tun ist. 



4 Geographischer Einstieg 


Die Sexwelle ist kein Luftgebilde. Sie ist eine konkret faßbare 
Erscheinung mit bestimmbaren Konturen. Zunächst ist sie ein¬ 
deutig kulturgeographisch einzugrenzen. Man hat sie auf das 
Verbreitungsgebiet der christlichen Konfessionen festlegen wol¬ 
len. Das trifft jedoch auf die Christen nichtweißer Hautfarbe 
kaum zu; sie haben sich meist ein natürliches Verhältnis zum 
Geschlecht bewahrt. Selbst in Japan sind Erscheinungen, die 
unserer Sexwelle vergleichbar sind, bloße Nachahmung ameri¬ 
kanischer Gewohnheiten an einigen touristischen Brennpunkten. 
Die in unserer Umwelt feststellbare Sex-Inflat ion mit ihrer 
quantitativen Wucherung und ihren provokatorischen Akzenten 
hat kein solches natürliches Verhältnis zum Geschlecht. Sie ist 
ei ne Angelegenheit der Weißen, und zwar in erster Linie des von 
Mitteleuropa über Skandinavien und England nach den USA 
sich hinziehenden Komfort-Gürtels protestanti scher Grund- 
f.apjü5f7 

Nicht zufällig lagen Länder wie Dänemark und Schweden an der 
Spitze der Tabu-Brecher. Dänemark war es denn auch, das mit 
der sogenannten »Po rno-Messe« von K openhagen im Oktober 
1969 (offizieller Titel: S ex 69 - Erste Sex-Messe der Welt) dem 
Sex die höchste Weihe erteilt hat, die es in unserer Welt heute 
gibt: sie hat ihn zum Markt erk lärt. 8 Die Produktion an pomo- 

2 Zur Kopenhagener Sexmesse vgl. das kuriose Buch von Jean-Claude Lauret: 
La Foire au sexe. Paris 1970, Verlag Balland, das mit französischer Ironie 
beginnt, diesen Abstand in der zweiten Hälfte jedodi recht unvermittelt 
verliert und die Messe zum Signal einer oeuen Welt stilisiert - und zwar 
einer freudig begrüßten Welt. Man wüßte gerne, ob zwei verschiedene Ver¬ 
fasser der Schlüssel des Rätsels sind, ein Saulus-Paulus-Erlebnis oder ein¬ 
fach kommerzielle Rücksichten. 



graphischer Literatur und Filmen schlägt in der dänischen Han¬ 
delsbilanz beachtlich zu Buche. Neuerdings sind da allerdings 
einige Rückschläge zu verzeichnen, weil die Bundesrepublik ih¬ 
ren Rückstand aus den altmodischen Adenauer-Zeiten im Jet- 
Tempo aufzuholen beginnt. 

Neben den Nachkommen Kierkegaards und denen Zinzendorfs 
spielen aber auch diejenigen der Pilgrim Fathers eine Rolle. Die 
USA führen mit der Bundesrepublik ein Brust-an-Brust-Ren- 
nen um den Platz hinter den Skandinaviern in der Sexwelle. Auf 
dem Spezialgebiet der Porno-Produktion haben sie sogar unter 
geballtem Einsatz ihrer industriellen Macht die Dänen und 
Schweden überholt; was etwa an der 42. Straße in New York 
für jedermann zu kaufen ist, läßt das Angebot der Kopen- 
hagener Sex-Shops zu einem ländlichen Idyll herabsinken. Und 
will man geyissen_Ameri ka Kor r espo ndenten glauben, so ist 
drüben se lbst in Mittelstandskreisen der Gruppensex -zu einem 
Volkssport gew orden. Allerdings zeigt sich auch hier das seltsame 
Doppelgesicht -er Vereinigten Staaten: sie sind zugleich das erste 
Land der westlichen Welt, in dem es schon zur Bildung einer 
stark en Volksbewegung und zu größeren Straßendemonstratio¬ 
nen gegen die S exwelle gekomme n ist. (Gegen den »Sexism «, wie 
man dort sagt.) 

Daß diese Konzentration auf den protestantischen und insbeson¬ 
dere puritanischen Wohlstands- und Tüchtigkeitsgürtel kein Zu¬ 
fall ist, zeigt der Vergleich mit Frankreich. Dieses Land ist zwar 
kein katholisches Land im konfessionellen Sinne mehr - aber es 
ist es noch im Sinne von Max Webers Auffassung der »unbewuß¬ 
ten Religion«, nach der gewisse allgemeine Verhaltensweisen das 
Verdunsten der Glaubensinhalte überdauern. Frankreich ist be¬ 
kanntlich ein Land mit hoher erotischer Kultur, wo das Ge¬ 
schlecht hinter (nicht allzu drückenden) Tabus gehegt und vor 

Starwiit uwx. ” nn hx 

unsere Großväter als Sündenbabel gah. (5ie konnten das WcM 
| »Paris« nicht ohne Augenzwinkern aussprechen.) Das war 
Irrtum. Man übersah, daß die Franzosen mir jhrem hndj! 
e ntwickelten Bordellwesen et was instit utionalisiert hatten, was 
ihrer Me inung nach so unvermeidlich wie selb stverständlich war, 
Es~ erlaubte ihnen, daneben den Bereich der Familie um. SG 



französische Ehebett langweilig sei. Doch das sind Dinge, die der 
»Norde« leider nie ganz begreifen wird. 

Gewiß hat sich seither auch in Frankreich einiges geändert - 
mit dem Einsickern des »Amerikanismus«, wie die Franzosen 
sagen, was aber in Wirklichkeit ein weit über die amerikanische 
Verantwortung hinausgehendes Phänomen ist. Verglichen mit 
jenem ex-puritanischen Gürtel jedoch ist Frankreich noch immer 
ein Land verfeinerten Lebensgenusses, und es sollte zu denken 
geben, daß man in diesem Land die Sexwelle weithin noch für 
eine skandinavisch-deutsdi-amerikanisdie Angelegenheit hält. 
Das heißt: für eine barbarische Rüpelei und für den Inbegriff 
der Langeweile. Man hält sie für das Sich-Abreagieren von 
Puritanern, die quantitativ aufzuholen suchen, was ihnen quali¬ 
tativ entgeht. Selbst wenn es gesetzlich erlaubt wäre, ist in Paris 
undenkbar - und zwar nicht aus moralischen, sondern aus Ge¬ 
schmacksgründen -, was in Kopenhagen schon kaum mehr 
auffällt: nämlich Farbfotografien von Geschlechtsteilen in Ori¬ 
ginalgröße am Kiosk ausgehängt. Der Franzose weiß eben noch, 
daß der Reiz in der Andeutung liegt. 


5 Vom »Schweigen« zu Kolle 


Die Sexwelle hat auch ihre Geschichte. Das, was an ihr zunächst 
auf fällt - Werbung durch den Sex, Zurschaustellung des Sex, 
Käuflichkeit des ist nicht neu; man kennt es seit Jahr¬ 

hunderten. Aber es blieb ln gesellschaftliche Randxonen xb- 
eedränpt . es war einer Minderheit Vorbehalten, es spielte sich 
nicht in aller Offentlidikeit ab. Da ji Neuartige an dcx Sgtwelle 
in aunädjjt ihre quantitative. M iesigkeit- Sie sucht unsere 
W*lt total auszufüllen: alle Generationen (vom Kinder-Sex bis 
feisen-Ser), alle GeseUschaitsxhichten, alle Betätigungs- 
flcn.vhen (Sex am Arbeitsplatz, Sex im Urlaub, Sex 
Di (Wirtschaftlich sucht dieser Pansexualismus sämt- 
tdes Sexualgenusses, auch die kompliziertesten und 
i zum mindesten in ihrer Voyeur-Ersatzform al- 
JflqkFiflknmmmsklassen zugänglich zu machen. Ein pervertierter 
" DemokratifeBegriff macht sich da bemerkbar: nach gewissen 
»Reformern.,, müssen auch das letzte Mütterchen und der kleinste 




Volksschüler mal gesehen haben, wie man es mit einem Schäfer¬ 
hund macht. Das scheint zu ihren Menschenrechten zu gehören. 
Als solche Erscheinung kann man die Serwelle historisch ein¬ 
ordn en. 

Im Ansatz hat es s ie schon nach dem Ersten Weltkrieg, in den 
mythenumwobenen 20er Jahren gegeben. Aber sie konnte sich 
damals nicht im gleichen Umfange entfalten wie heute. Die 
Bremsen waren damals noch stärker. Der Wohlstand war weni¬ 
ger gleichmäßig verteilt als heute; Ansätze zu einer Sexwelle 
waren damals nur in der Neureichen-Schicht und ihnen affi¬ 
lierten Trümmern der Wilhelminischen Gesellschaft (also einer 
Vorform der heutigen Schickeria) zu finden. Außerdem hatte 
man weniger Zeit zur Ausbildung einer Sexwelle. Schon knapp 
anderthalb Jahrzehnte nach Kriegsende kam es zum Aufbau 
eines totalitären Staates, der zunächst eine puritanische Fas¬ 
sade errichtete und erst unter dem Druck des Krieges den Sex 
wieder ein wenig ins Rampenlicht ließ (und zwar in genau 
dosierter Form). 

Im übrigen wäre es falsch, die Sexwelle als eine bloße Nach¬ 
kriegserscheinung aufzufassen. Nach dem Zusammenbruch von 
1945 gab es - um beim deutschen Beispiel zu bleiben - 
während der »Trümmerjahre« zunächst eine intensive Strömung 
der Innerlichkeit. Mit dem allmählichen Wiederaufbau kam es 
dann in den verschiedenen »Wellen« zur Wiedergewinnung 
äußeren Lebensgenusses. Und es wird einmal Aufgabe der Hi¬ 
storiker sein, die genaue Stellung der Sexwelle in der Abfolge 
von Freßwelle, Rauchwelle, Kleiderwelle, Bauwelle, Autowelle, 
Reisewelle, Geltungswelle und was es immer an Wellen seit dem 
Ende der 40er Jahre gab, zu bestimmen. Wir begnügen uns hier 
mit einigen wenigen Daten, die den Ablauf grob markieren. 

In dem Vierteljahrhundert Nachkriegsgeschichte, auf das wir 
jetzt zurückblicken, ist die Sexwelle eine recht späte Erscheinung. 
Man lasse sich da durch Gerüchte nicht verwirren, etwa durch 
den schlechten Ruf, der in der Erinnerung Älterer Willi Forsts 
Film »Die Sünderin« von 1950 anhaftet. Zur Hälfte machte 
dieser Film mit der Behandlung des Gnadentodes Skandal. Die 
andere Hälfte des Skandals - das kurze Auftreten von Hilde¬ 
gard Knef als Aktmodell - ist nach heutigen Maßstäben von 
ausgesprochener Dezenz und hat mit der Sexwelle noch gar 
nichts zu tun. Oder nehmen wir ein Beispiel aus einer Illustrier- 



ten. Im März 1951 wurde der damalige Chefredakteur der 
»Stuttgarter Illustrierten«, Joachim Fernau, mit Protestbriefen 
seiner Leser überschüttet, die ihn als »Schwein« und ähnliches 
beschimpften. Anlaß dazu war eine ganzseitige Fotografie, die er 
aus einem Pariser Modesalon veröffentlicht hatte. Auf ihr war 
ein Mannequin zu sehen, das eine durchsichtige »moulure« (Mo¬ 
dellform) trug. Heute, im Zeichen der Sexwelle, wäre die Dame 
unter dem durchsichtigen Stoff natürlich nackt oder zum min¬ 
desten nur im Slip. Das Mannequin von 1951 hingegen trug 
einen bis zu den Knien reichenden Unterrock, und oben waren 
allein Schultern und Arme bloß, nicht einmal ein Brustansatz 
war zu sehen. Das schon genügte, um damals einen Sturm der 
Entrüstung zu entfesseln. Allerdings ist dies Foto erotisch reiz¬ 
voller als eine ganze mit Nackedeis vollgestopfte Illustrierte von 
1972. Wer nun sagt »Also doch!«, der übersieht, daß wir gerade 
das beweisen wollten. 

Der eigentliche Bärnmbrüdü hat in Deutschland erst gegen die 
Mi tte der 60er Jahre zu stattgefunden. Der entscheidende, Riß, 
der den Dammbnu+i amlöste oder, doch beschleunigte, war der 
Schwedenfilm »Das...Schweigen«, (1?63) v on .Ingmax Bergman. 

Es ist instruktiv, heute die e rregte Diskussion um diesen Fi lm in 
d er deutschen Presse vom Februar/ März 1964 nachzulesen. Es 
bedurfte damals noch einer Unmasse an pseudophilosophischen 
und pseudotheologischen Argumenten, um diesen Film nicht 
allzu zensiert in den deutschen Kinos zeigen zu können. Seine 
drei »kühnen« Szenen gingen nur durch, weil sie als Kunst und 
a ls »echte Aussage « deklariert wurden und sich im übrigen die 
penetrante Frustriertheit all dieser gehemmten Nordländer wie 
Blei auf sie legte. Heute würden sich wegen dieser Szenen nur 
noch wenige ins Kino bemühen. Während sich Bergmans Hel¬ 
dinnen noch mit von Sündenbewußtsein verzerrten Gesichtern 
der Lust hingaben, werden heute in den Tageszeitungen die 
»heißesten Pomo-Filme, die es je gab« angepriesen. Ihre Heldin¬ 
nen sind nun, w as Bergman noch nicht wagte (und vielleicht auch 
nicht wollte), ganz ausgezogen. Aber frustriert sind sie ebenfalls 
- bloß zeigt sich das nicht mehr in gequälten, sondern in 
gelangweilten Mienen, oder dann in dämlichem Grinsen. 

Damit ist schon gesagt, daß die Sexwelle seit jenem Dammbruch 
von etwa 1963/64 (außerhalb Deutschlands wohl früher) im 
Galopp vorangeprescht ist bis zu ihrem ersten Höhepunkt, der 21 



bereits erwähnten Kopenhagener Sex-Messe vom Oktober 1969. 
Für die Kulturkritiker, die am Ende der 60er Jahre auf dieses 
Jahrzehnt zurückblickten, war es ein beliebter Gag, zu zitieren, 
was zu Beginn dieser Dekade noch unweigerlich den Staats¬ 
anwalt in Bewegung gesetzt hätte, an ihrem Ende jedoch nur 
noch müdes Gähnen hervorrief. Der Film zeigt dies wohl am 
deutlichsten. Jene »drei Szenen« des »Schweigens« wirken noch 
relativ keusch neben dem ersten vol lauseeleuchteten Far bfilm- 
Koitus, den Oswald Kolle am Ende dieser 60er Jahre den 
Deutschen und der Welt beschert hat. 1970 wurd e in deutschen 
Kinos der erste erigierte Penis präs entiert fin dem von Andy 
Warhol patronierten Streifen »Flesh «!. Und es ist recht wenig, 
was auf der Leinwand bisher noch nicht gezeigt worden ist. 


6 Ende der Sexwelle? 

1971 meldeten sich die ersten Stimmen, welche einen Rückgang 
der Sexwelle feststellen wollten. Dabei scheinen aber die Kon¬ 
kurse einzelner, kaufmännisch schlecht geführter Porno-Verlage 
in ihrer stellvertretenden Bedeutung arg überschätzt worden zu 
sein. Ebensowenig läßt auf ein Ende der Sexwelle schließen, 
wenn ein linkes Publikationsorgan den zunächst zur Auflagen¬ 
hebung bedenkenlos eingesetzten Sex zurückdrängt, weil es da¬ 
von, ähnlich wie vom Drogenkonsum, eine verweichlichende 
Wirkung auch auf das eigene Lager befürchtet (Beispiel: der 
Übergang des Hamburger Magazines »Konkret« vom »l üster¬ 
nen« 7 nr p »sportlichen. Sex um die ft/fitte des Jahres 19711. 

Die Behauptung vom Ende der Sexwelle ist sogar schon in die 
Massenblätter vorgedrungen. In seiner ersten Ausgabe von 1972 
berichtet »Bild am Sonntag« unter der Schlagzeile »Asterix 
schlägt Graf Porno« vom erstaunlichen Erfolg des Filmes, der 
nach den französischen Comics von Asterix dem kleinen Gallier 
gedreht worden ist. Eine große Zeichnung zeigt zwei Kinos an 
gegenüberliegenden Ecken: vor Asterix eine häuserblocklange 
Schlange von Wartenden, vor dem Pomokino niemand, dafür 
ein Türsteher, der einen Teppich ausrollt, sowie eine aufgeregt 
kreischende Kassiererin: »Roll schnell den roten Teppich aus. 
Soeben wurde eine Eintrittskarte für unseren Pomofilm 



bestellt!« Ist das nun ein Wunschbild oder steckt in der Kari¬ 
katur ein wahrer Kern? 

Wir haben Ende 1971 einen der besten Marktkenner der Massen¬ 
medien gefragt, ob ein Ende der Sexwelle abzusehen ist. Seine 
Antwort war: »Der Erfolg eines Anti-Sex-Filmes wie >Love 
Story< und all die anderen Symptome, die Sie aufzählen, sind 
wohl nur Zeichen dafür, daß die Sexwelle einen Plafond erreicht 
hat und sich dort zunächst stabilisiert. Nehmen Sie die Illustrier¬ 
ten. Die sind ein guter Maßscab, weil dort die Abonnemente 
nicht ins Gewicht fallen, fast alles durch direkten Kiosk-Verkauf 
abgesetzt wird - da läßt sich jede Schwankung genau ablesen. 
Den Redaktionen hängt die Nadcrwelle längst zum Halse her¬ 
aus. Aber wissen Sie, was heute noch, im Jahre 1971, passiert, 
wenn eine Redaktion das übliche Sex-Girl auf dem Titelblatt 
durch einen noch so reizenden Panda-Bären ersetzt? Der Verkauf 
dieser Nummer sinkt schlagartig um eine sechsstellige Zahl...« 
Einige wenige Presse-Meldungen aus anderen Lebensgebieten, 
ebenfalls seit dem angeblichen Rückgang der Sexwelle veröffent¬ 
licht, mögen den erreichten Plafond deutlich machen. Wir wissen, 
daß ein erheblicher Teil des Nadirichtenmateriales der Presse 
»getürkt« (halb oder ganz frei erfunden) ist - der Anteil dürfte 
je nach Seriosität des Blattes zwischen 15 und 65 Prozent liegen. 
(Wir glauben, nicht zu übertreiben.) Und bei Sex-Nachrichten 
dürfte der Anteil getürkten Materiales noch höher sein. Die drei 
folgenden Meldungen sind jedoch so reich an konkreten Details, 
daß inzwischen wohl Berichtigungen erschienen wären, wenn es 
sich um Phantasie-Produkte handelte. 

Die harmloseste Meldung stammt, wie könnte es anders sein, aus 
Frankreich; sie berichtet von einer eigenartigen Ausstellung im 
Museum für Moderne Kunst der Stadt Paris - nämlich von fast 
lebensgroßen Ganzfigur-Fotos von zwölf Paaren, die völlig 
nackt in die Kamera starren. Nach Auskunft des referierenden 
Kunstkritikers von »Le Monde« zeigen die Paare, mit Ausnahme 
zweier junger Hippies, doch eine gewisse Befangenheit.’ Die 

3 Artikel »Les Nus dlsarmls de Bauret« voo B. Girod de 1’Ain, in: Le Monde 
(Paris), 27.10.1971. Bald darauf sind in französischen Illustrierten (etwa 
in der Frauen-Zeitsdirift »Elle« vom 13.12.197 1) ga nzseitig* Form v on 
Yvp Sfrjnr Laurent n\ * r 

Brille bekleidet, recht selbstsicher für ein Parfüm seiner Finna wirb t. Das 
dürfte angesichts der exzentrischen Persönlichkeit des Abgebildeten weniger 
typisch sein. 



beiden anderen Meldungen zeigen, welch neue Einstufung der 
Prostitution sich im Zeichen der Sexwelle ergeben hat. Die erste 
stammt von der Deutschen Presse-Agentur (dpa): »Eine Zivil¬ 
kammer des Landgerichts Offenburg hat einer 27jährigen Dirne, 
die 1966 bei einem Verkehrsunfall schwer verletzt wurde, außer 
einem Sihmerzensgeld von 8000 Mark auch 24 350 Mark Scha¬ 
denersatz »für entgangenen Gewinn« zugesprochen. Die Kammer 
stellte dabei fest, daß die Erwerbstätigkeit der Klägerin »weder 
verboten noch rechtswidrig« sei.« 4 Die andere Nachricht* meldet 
aus Wien, daß dort ein Gericht die fristlose Entlassung einer 
25jährigen Beamtin der Niederösterreidiischen Landesregierung 
rückgängig gemacht habe, der wegen ihrer Zugehörigkeit zu 
einem hauptsächlich aus Hausfrauen und Sekretärinnen beste¬ 
henden Call-Girl-Ring gekündigt worden war. Die Neben¬ 
beschäftigung als Call-Girl sei kein Entlassungsgrund; ge¬ 
fährlich war anscheinend bloß die Beshuldigung des unentschul- 
digten Fernbleibens vom Dienst, die aber mit Hilfe ärztlicher 
Atteste abgewehrt wurde. 

Wie gesagt: diese Meldungen scheinen wahr zu sein. Von einem 
bekannten Mystifikator erfunden wurde hingegen die Nachricht 
von 47 Paaren, die sieh in intensivem Training auf ein in 
Manhattan stattfindendes internationales »Sex-Bowling« (bowl- 
ing = Kegeln) vorbereiten würden. Zweck dieser Veranstaltung 
sei, den öffentlichen Koitus dieser Paare nach Dauer, Stil und 
Technik zu bewerten. So phantastisch die Nachricht auch klingt 
- sie wurde von dem auf seine Dokumentation stolzen 
»Spiegel«* über eine ganze Seite hinweg gebracht, und zwar 
mangels eines authentischen Fotos mit einer Zeichnung versehen. 
Sie war also für durchaus möglich gehalten worden. Auch das ist 
kennzeichnend. 

Bei geduldiger Zeitungslektüre ließen sich solche Beispiele - 
sowohl von zutreffenden wie von »getürkten«, aber kennzeich¬ 
nenden Sex-News - beliebig vermehren. Gemeinsam ist ihnen, 
daß sie noch vor zehn, fünfzehn Jahren für makabre Scherze 
gehalten worden wären. Heute stehen sie zwischen Meldungen 
aus der Politik, der Wirtschaft und der Gesellschaft, ganz selbst- 


4 Münchner Merkur, 11.1.1972. 

8 Münchner Merkur, 30.10. - 1.11.1971. 
24 6 Der Spiegel, 7. 6.1971. 



verständlich, und zeigen an, welcher Dammbruch sich vollzogen 
hat. Die Sexwelle ist eine Realität, die aus unserer Welt nicht 
über Nacht verschwinden wird. 



ihn die 

esellschaft ^arsrpllr. gufluatfü llidt auch seine pol itischen Fol- 
gen Iiabe n. Diese Seite der Sexwelle ist jedoch dem Zeitgenossen 
noch kaum zu Bewußtsein gekommen. Was sich zunächst als 
Darstellung dieser politischen Folgen ausnimmt, erweist sich bei 
näherem Zusehen meist als eine allzu einflächige, im Moralischen 
(oder Amoralischen) verbleibende Darstellung, welche den so 
komplexen Bereich des Politischen nur fragmentarisch erfaßt. 
Einigen Aufschluß gibt der Hinweis, w elche politischen Um ¬ 
wandlung en der Sexwelle parallel laufen. Für Deutschland ha¬ 
ben wir den eigentlichen Beginn der Sexwelle mit dem Schock des 
Schwedenfilms »Das Schweigen« Ende 1963/Anfang 1964 ge¬ 
setzt. Der erste Höhepunkt der Sexwelle, sozusagen ihr Bastil¬ 
lensturm, ist unbestritten die Kopenhagener Sex-Messe vom Ok¬ 
tober 1969; angesichts des Besucher-Zustroms aus Deutschland, 
den man auf ihr feststellen konnte, kann sie auch als Zeitmarke 
für uns gelten. Beide Daten wecken in dem mit der Zeitgeschichte 
Vertrauten die Erinnerungen an zwei entscheidende historische 
Einschnitte: im Oktober 1963 tritt Adenauer als Bundeskanzler 
zurück; im O ktober 196 9 wird unter Willy Brandt die erste 


um und in der 


Die Verlockung ist groß, nun allzu direkte Beziehungen zwischen 
der Sexwelle und den genannten politischen Ereignissen herzu¬ 
stellen. Für den vom Organ des Vatikans, dem »Osservatore 
Romano«, im Januar 1970 behaupt e t en Zusammenhang von 
Sex-w elle und Ausbreitung der Sozialdemokrati e lassen sich auch 
in der Bundesrepublik Anhal tspu nkte finden. So suchte beispiels¬ 
weise das unter sozialdemokratischer Führung stehende Justiz¬ 
ministerium der Regierung Brandt alsbald die Schranken zu 
lockern, die bis dahin in der Bundesrepublik die uneingeschränkte 
industrielle Nutzung der Pornographie verhindert haben. Der 25 




Veranstalter der Sexmesse Saarbrücken, ein H. Strauss, hat in 
der Saarbrücker Zeitung vom 11. 5. 1971 die Katz aus dem Sack 
gelassen: »Die sozialliberale Koalition hat uns dazu verholfen, 
solche Veranstaltungen auszurichten.* Der Gerechtigkeit halber 
muß allerdings festgestellt werden, daß zu den Kräften, die das 
bisher verhindert haben, auch Teile von SPD und FDP selber 
gehören - ob aus politischer Taktik oder aus Überzeugung, sei 
dahingestellt. 

Nicht bestritten werden kann jedoch der in der deutschen Partei¬ 
geschichte einzigartige Fall, daß die SPD einen Teil ihrer Ein¬ 
künfte aus, der,Produktion yon. Pornographie bezieht. Von der 
Hamburger Auerdruckerei GmbH, welche wöchentlich eine Mil¬ 
lion Sex-Blätter primitivster Art (»St.-Pauli-Nachrichten«, »Sex- 
Palette« usw.) produziert, hat di e »D e utsche Bür gerinitiative« 
des Bensh eimer Rechtsanwaltes .M anfred Roed_er festgestellt, 
daß sie »im Lohndruck so viele unzüchtige und jugendgefähr¬ 
dende Schriften hersteilen läßt, daß die Maschinenkapazität 
nicht mehr ausreicht«. Gesellschafter dieser Firma sind aber 
prominente SPD-Mitglieder (darunter laut Handelsregister des 
Amtsgerichtes Hamburg, Az. B. 4180, vom Januar 1968 bis 
zum Januar 1971 Herbert Wehncr, der seine Anteile nach Be¬ 
kanntwerden dieser Teilhaberschaft an den Schatzmeister der 
SPD, Alfred Nau, abgab). Laut »Spiegel« (1971/20) fließen alle 
Gewinne der Auerdruckerei in die sozialdemokratische Partei¬ 
kasse. 

Immerhin bleibt man mit Fakten dieser Art noch im Bereich der 
»chronique scandaleuse«. Wesentlicher ist, welcher Stilwande l 
si ch in der Politik während des Ansteigens der Sexwelle vo ll- 
zogen hat. Für die bundesrepublikanische Politik kann man ihn 
wohl, ohne sonderlich parteiisch zu werden, als den eines stetigen 
politischen Realitä tsverlustes definieren. Das setzte schon wäh¬ 
rend Adenauers letzten Regierungsjahren ein. Der alte Steuer¬ 
mann war unsicher geworden, als in der wieder komplizierter 
werdenden Welt 7 die Bundesrepublik ihre Vorzugsstellung als 
wichtigster Verbündeter der stärksten Macht der Welt verlor, 
und er sie auch nicht in die Ersatzkonstruktion einer Junior- 


7 Die hier nur angedeutete Sicht des weltpolitischen Umschlages vom Dua¬ 
lismus zum Pluralismus ausführlich dargestellt auf S. 35-127 von A. Moh- 
2 6 1er: Was die Deutschen fürchten. Stuttgart 1965. 



Partnerschaft beim gaullistischen Frankreich einbringen konnte. 
Unter den »Ubergangskanzlern « Erha rd und Kiesing er setzte sich 
der p olitische Realitätsverlust galoppierend fort , und er fand 
auch kein Ende unter de r .Regierung Brandt, die Politik auf 
weite Strecken hin durch Bekundungen des guten Willens zu 
ersetzen sucht. Wie in dieser Zeitspanne Tabu-Abbau und Reali¬ 
tätsverlust einander entsprechen, läßt sich an der Entwicklung 
der seit 1949, also seit Bestehen der Bundesrepublik, arbeiten¬ 
den »Freiwilligen Selbstkon trolle der Filmwirtschaft» (FSK) 
ablesen. In der Adenauer-Epoche war sie eine Maßstäbe setzende 
Institution. Die Freigabe von »D as Schweigen« war ihre 
(immerhin noch von erregten Debatten umkleidete) Kapitulation 
vor einepi nnlvtri mmtfn »Knnst«-Beg riff. Heute ist die FSK 
nach ziemlich unverhohlenem Selbstgeständnis 9 bloß noch ein 
Instrument der Marktregulierung: sie sagt den Filmproduzenten, 
womit man im Augenblick grad noch durchkommt und womit 
man möglicherweise verboten wird. 

Die Probe aufs Exempel läßt sich bei der Sexwelle als einer 
internationalen Erscheinung machen. Dem Maß an politischem j 
Substanzverlust entspricht, das Ausmaß der Schleusend ffnupg j 
gegenüb er der Sexwelle. Für den Westen als Ganzes sind die 
60er Jahre die Zeit des Unsicherwerdens. In den 50er Jahren 
hatte der Blöcke-Dualismus mit seinem konkurrenzlosen Gegen¬ 
über von Washington und Moskau dem Westen noch ein Korsett 
verpaßt. In den 60er fahren verliert die Welt diese so übersich tli- 
che Verfassung und beginnt wieder kompliziert zu werden. Schon 
mit deJKonferenz von Bandung h atte sich für Aufmerksame ein 
En de des - einsamen ThTalismmder heiden Superm ächte angekün- 
digt; seit Beginn der 60er Jahre beginnen sich in der westlichen 
Welt die Zeichen der Verunsicherung zu häufen (J. F. Kennedy, 
das Idol dieses Westens, versagt 1962 in der Kuba-Krise und 
wird 1963 ermordet). Der bereits an der Bundesrepublik festge¬ 
stellte Alynarsch aus der unb equemen Re alität und ihrem Lei- 

stlingsdmrk in Wynfchdpnlcpn und »permissive speie tv« wird im 
gesamten westlichen Wnhlfahrrs-Giirrpl mitgemadit- wenn auch 
in unterschiedlicher Intensität. 


8 Einen instruktiven Rückblick auf die FSK gibt Wilhelm Sdiatzler in: 
Publik, 22. 10 1971. 




U nter d en westlichen Staaten hat bekanntlich Frankreich im 
GaullismüT den ~elnd e utigsten » response« auf den »challenge« 
der wieder komplex (pluralistisch, polyzentrisch) gewordenen 
Welt gefunden; daß es an der Sexwelle nur zögernd teilnimmt, 
wurde bereits festgestellt. Andererseits ist innerhalb dieser Sex¬ 
welle neben England die Pionierrolle von Ländern wie Schwe den 
und Dänema rk kennzeichnend - also von Ländern, die de facto 
hereits aus der Geschichte ausgetreten sind und in der Politik 
allenfalls noch durch sachfremde, nämlich nur-moralische Stel¬ 
lungnahmen zu außenpolitischen Problemen auffallen, bei denen 
es um unser aller Existenz geht. 


8 Links, wo der Sex ist? 

Manchem Leser mag der bisher geführte Nachweis des Zusam¬ 
menhangs von sexuellem Tabu-Abbau und politischem Reali¬ 
tätsverlust als noch etwas unbestimmt und ungefähr erscheinen. 
Ganz konkret faßbar wird der Zusammenhang beim unter¬ 
schiedlichen Verhalten der radikalen Linken zum Geschlecht. 
Dieses Verhalten ist nämlich bei einer Linken, die noch utopisch 
fordernd am Gebäude der liberalen Gesellschaft rüttelt, ganz 
anders als bei einer Linken, die sich vom »Idealismus« abgewen¬ 
det und in eine totalitäre Diktatur geflüchtet hat. Im Zustand 
protestierende r Unschuld verwend e t die Linke den Sex al s 
Sprengmitte l; nach dem Sündenfall in ein bürokratisches As¬ 
syrien rationiert sie ihn ängstlich. Dieünke ist_/itrxiie-Sexwelle, 
solange sie eine a ndere Gesellschaft demontiert: wenn sie ein e 
eigene Gesellschaft zu errichten sucht, will sie von der Se xwe lle 
nichts mehr wiss en. 

Die Ideologie, die hinter der Sexwelle steckt, ist sc hon seit dem 
19. Jahr hundert e in Bestandteil des linken Revolutionarismus. 
Sie ist dort als eine Art von zweiter Befreiung der gesellschaftli¬ 
chen Befreiun g aufgestock t. I n ein Sys tem gebracht wird dieses 
Gemisch allerdings erst in den 20er Ta hren unseres Jahrhunderts 
durch die Ve rkoppelung des dialektischen Material ismus mit 
einem sehr m aterialistischen 7.weig r 71i*iv Psychoanal yse. Wichtig¬ 
ster Monteur ist dabei Wilhelm Reich ,Mer inzwischen als Spät- 
28 zünder posthum zu einer Artygn-Efsatz-Marcuse geworden ist. 



Nach dieser Ideologie entsteht alle menschliche Unterdrückung 
- also auch die soziale - aus dem Stau sexueller Energien, die 
sidi nicht »ausleben« können. Der »freie Mensch« ist derjenige, 
der seine sexuellen Wünsche möglichst früh und möglichst lücken¬ 
los befriedigt. 9 

Wie sehr Sex und Politik Zusammenhängen, mußten die Grün¬ 
derväter der Bundesrepublik auf teilweise groteske Weise fest¬ 
stellen. A nhänger der geschilderten Sex-Befre rengs-Ideologie 
h atten sich gleich nach Kriegsende im »Scre aning Cemfer« (JBad 
Ort) der amerikanischen »Information Contro l Divis ion« fest¬ 
gesetzt, das bei der Auswahl der neuen Politikerschicht ein 
Bedeutendes Wort mitzur eden hatte. Daß die bayerische CSU in 
der Frühzeit des Besetzungsregimes keine Zeitungslizenz erhielt, 
hing damit zusammen, daß jenes Büro jeden zu begutachtenden 
Deutschen fragte, in welchem Alter er mit dem Geschlechtsver¬ 
kehr begonnen habe. »Ochse nsepp « Joseph Müller^als Antrag¬ 
steller der CSU wies diese Frage als Eingriff in seine Intim¬ 
sphäre barsch zurück. Er wußte damals noch nicht, daß das als 
»Test« für seine antiautoritäre Haltung gemeint war. Das engere 
Zusammenrücken der Amerikaner und Deutschen während des 
Kalten Krieges führte dann dazu, daß die Tätigkeit solcher 
Sektierer in den amerikanischen Büros eingedämmt wurde - 
was den Amerikanern schon deshalb leicht fiel, weil es sich dabei 
zu einem erheblichen Teil um europäische Linke handelte, die auf 
dem Umweg über die Besetzungsapparatur in den alten Konti¬ 
nent zurückgekehrt waren. Und die Deutschen hatten damals 
andere Sorgen als ihre »sexuelle Befreiung« - sie mußten sich 
erst einmal wieder eine Wirtschaft und einen Staat aufbauen. 

Mit der Sexwelle ist jedoch auch jene Ideologie wieder an die 
Oberfläche getreten — und zwar deutlich verstärkt und vergrö¬ 
bert. In ihrer Funktion als Test-Prinzip für die zu siebende 
deutsche Bevölkerung hatte sie noch etwas rührend Naives. 
Heute tritt sie fordernd, bewußt provokatorisch und mit dem 
Anspruch auf Gesellschaftsveränderung auf. Kennzeichnend ist 
eine linksradikale Veranstaltung, über die, im schon öfters ge- 

• Die Genealogie und Topographie dieser Ideologien ausführlidi in den bei¬ 
den Büchern von Caspar v. Sdirenck-Notzing: Charakterwäsche. Die ame¬ 
rikanische Besatzung in Deutschland und ihre Folgen. Stuttgart 1965, und; 
Zukunftsmtcher. Die neue Linke in Deutschland und ihre Herkunft. Stutt¬ 
gart 1968. 
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__jcj t e DundesrepubliKaniscnen feuilletonseiten 

berichteten. Im Verlauf dieser Veranstaltung las eine junge 
Schauspielerin aus obszönen Büchern vor. Erst tat sie das in 
hochgeschlossenem Maxi-Look und mit neutraler Stimme. Dann 
zeigte sie mit gespreitzten Beinen, was unter dem Maxi-Rock 
war, und las mit »lüsterner« Stimme weiter. Einige Jahre früher 
hätte das, weil öffentlich dargeboten, noch für den Staatsanwalt 
gereicht. Jetzt setzte sich nur die Presse in Bewegung, die junge 
Dame ließ sich in beiden Zuständen fotografieren und bat 
keineswegs darum, ihren Namen zu verschweigen. Sie hatte sich 
ja einer Demonstration gegen die »Prüderie und Heuchelei des 
Bürgertums« zur Verfügung gestellt. 

Was wäre passiert, wenn diese Veranstaltung in einem der Län¬ 
der stattgefunden hätte, welche das Bürgertum zerschlagen und 
den von unseren Linksradikalen verherrlichten »Sozialismus« 
verwirklicht haben? Nun, die ganze Gesellschaft wäre ins näch¬ 
ste Zwangsarbeitslager (oder allenfalls eine Nervenklinik) ge- 
stedct worden. Es ist bekannt, Haß die Sowjet union und j hre 
Sate lliten sich T am heutigen Status der westlichen Welt gem essen, 
g eradezu puritanisch verhalt en (wahrend die Puritaner von einst 
Sex-Messen veranstalten). Die Zeiten sind ferne, in denen 
Alexandra Kollontaj für die sexuelle Befreiung Propaganda 
treiben durfte; mit der Konsolidierung (und damit verbunden: 
der Puritanisierung) des Sowjetstaates wurde sie aus den Schlüs¬ 
selstellungen in Moskau verdrängt und - Witz der Geschichte 
- als Diplomatin ausgerechnet in skandinavische Länder ge¬ 
schickt. Sex ist heute in den Volksdemokratien gerade noch eine 
Waffe zur Korrumpierung von Besuchern aus dem Westen. Was 
der eigenen Bevölkerung an Sex offiziell zugestanden wird, in 
Publikationen, in Veranstaltungen und in der Mode, würde bei 
uns nicht einmal mehr das Interesse eines Halbwüchsigen wecken. 
Es gibt also kein e j nhriTUf 4 ^ Verhalten iW GesamtÜnkn 7 11 m 
Sex. Eine Linke innerhalb der liberalen, westlichen Welt ist nun 
einmal etwas anderes als die »erstarrte Kirche« des an die Macht 
gelangten Kommunismus (weshalb denn auch beim Übergang 
vom einen zum andern gerade von den in der liberalen Welt 
aufgewachsenen Linken so viele in den Lagern verschwinden). 
Und selbst innerhalb der »westlichen« Linken gibt es krasse 
Verhaltensunterschiede etwa zwischen der snobistischen »Neuen 
30 Linken« der Intellektuellen und der Schickeria (für die »Sex« 



ungctieuer wicntig ist) und dem, was von den traditionellen 
Interessenvertretungen der kleinen Leute noch übrig geblieben 
ist. (Kleine Leute ist genauer als der mythologisierte Begriff 
»Arbeiter«.) Das Verhalten der Reste von Bebels und Schuma¬ 
chers SPD zum Geschlecht wird denn auch von den Aposteln der 
Sexualbefreiung als »kapitalistisch«, »reaktionär« oder, besten¬ 
falls, »konservativ« bezeichnet. Gibt es aber ein einheitliches 
konservatives Verhalten in diesen Fragen? 


9 Konservative Mucker? 

Zum landläufigen Bild des »Konservativen« gehört das Mucker¬ 
tum. Der Konservative gilt als ein Mann, der die »Moral« 
hochhält, das Geschlecht allenfalls als Mittel der Arterhaltung 
billigt, hintenherum aber in perversen Vorstellungen schwelgt 
oder gar praktisch auf Abwege gerät. Das lichte Gegenbild dazu 
ist der »Fortschrittliche«, zu dessen Eigenschaften ein »natürli¬ 
ches« Verhältnis zum Geschlecht gehören soll. (Was immer »na¬ 
türlich« ist.) Hinter dieser recht simplen Schablone wird eine 
zweite, etwas differenziertere sichtbar. Sie geht von dem so¬ 
ziologisch kaum zu bezweifelnden Tatbestand aus, daß sich im 
konservativen Lager neben den großen Herren immer auch 
kleine Leute befunden haben. In dieser zweiten Schablone wer¬ 
den die Eigenschaften des Muckers sozial verteilt: den einfachen 
Leuten von der »schweigenden Mehrheit« wird ein rechtschaffe¬ 
nes Schreck- und Abwehrverhältnis gegenüber dem Sex zuge¬ 
standen, die großen Herren hingegen haben in dieser Vorstellung 
das »Laster« für sich monopolisiert und lassen dessen Demokra¬ 
tisierung nur insofern zu, als Leute aus dem Volk Objekte ihrer 
Lüste werden dürfen. (Casanova war ein ausgesprochener Feind 
der Französischen Revolution.) Man kennt diese topoi aus der 
Vulgärliteratur, insbesondere den populären Romanen. 

Beide Bilder sind Zerrbilder - aber wie jedes Zerrbild enthal¬ 
ten sie einige Körner Wahrheit. Zunächst ist bei, vielen Konser- 
vativen ein auffälliges Mißverhältnis zwischen ihrer Einstellu ng 
7.1fr rnfirilc und derjenigen 711m G eschlecht festvnsrellen. Der 
gleiche Mann, der so ei ndringlich zu erl äutern versteht, da ß ein e 
nur-moralische Einstellung zur Politik an der Wirklichkeit vor- 31 



m.imiuL, weil sie die mannigfachen Sachzwänge wie auch die 
unwiederholbare Sonderheit der speziellen Situation übersieht - 
der pleich^''Man nbegnügt sich einer Elementarkraft wie dem 
Geschlecht g e genüber mit eben dieser nur-moralischen Einstel¬ 
lung. Derselbe Mann, der eine einmalige geschichtliche Situation 
in ihrer Komplexität zu sehen weiß, verfällt dem weiß Gott 
nicht einfachen Geschlecht gegenüber in flächige Simplifikatio- 
nen von der Art des »Das gehört sich nicht - Schweinerei! - 
man muß sich zu beherrschen wissen*. Diese Haltung kann beim 
Zusammenstoß mit der Wirklichkeit des Geschlechtes nur in 
kauzige Versteinerung führen oder dann in blamable Situatio¬ 
nen, die den Vorwurf der Scheinheiligkeit nur zu sehr rechtferti¬ 
gen. 

Wenn wir von den vereinzelten Beispielen einer konservativen 
Literatur hohen Ranges einmal absehen und uns ansehen, was 
heute an p o p ulärer konservativer Restliteratur, an Rudimenten 
konservativer Blättchen und Feuilletonseiten noch vorhanden 
ist, so müssen wir feststellen, daß diese Literatur die geschilderte 
schiefe Stellung zur Wirklichkeit meist getreulich spiegelt. Wer 
sich, abgestoßen vom Fäkalismus und der »Sinistrose« 10 der 
offiziösen Literatur, diesem Bereich zuwendet, findet da eine 
ähnliche Scheinwelt, bloß mit umgekehrtem Vorzeichen: die der 
Blümlein, der traut-feschen Dirndln und des trotzigen Chloro¬ 
phylls, aber auch des seherischen Blicks in die Ferne und der 
Dämmerstunden-Innerlichkeit. Das ist vierter Aufguß der Ro¬ 
mantik oder mißverstandener Gotthelf und Raabe, es ist allen¬ 
falls zur Manier verdünnter magischer Realismus. Charakteri¬ 
stisch für diese bloß noch aus dem »Anti« lebende Literatur ist, 
daß sie einen Heim ito vo n Doderer immer noch nicht als einen 
dej_ großen Konservativen erkannt hat und dessen Erotik bloß 
gelten läßt, weil sie sich in Bildern chiffriert oder hinter bürger¬ 
lichem Rüschenwerk versteckt. Noch charakteristischer ist, daß 
sie einem Hans Henny Jahnp verständnislos gegenübersteht und 


10 »Sinistrose«: von Louis Pauwels in seinem Pamphlet und Bestseller »Lettre 
ouverte aux gens heureux« (Offener Brief an die glücklidien Menschen. 
Paris 1971, Verlag Albin Michel) aus dem lateinischen Wort »sinister« 
(wörtlich: links, übertragen: trübe, unglücklich) gebildeter Begriff, mit dem 
er die Grundhaltung jener »Kirche des Pessimismus« charakterisiert, die 
nadi Gilbert K. Chesterton (und Pauwels) unsere gegenwärtige Kultur be¬ 
herrscht. 



ihn sdion zu seinen Lebzeiten der Linken überlassen hat, obwohl 
dieser große Dichter mit seiner unerbittlichen Reduktion des 
Menschen auf die Pole von Brunst und Tod einer der stärksten \/ 
Widersacher alles linken Utopismus ist. (Daß er alle möglichen I 
linken Aufrufe Unterzeichnete, ist daneben unwesentlich.) 

Es ist bezeichnend, daß wir Dichter zitieren müssen, wenn wir 
Beispiele eines Versrän dnis des Up.schlech tM nennen wollen, das 
für Konservative mitvollziehbar ist. 11 I n der konserv ativen 
Theori e - soweit es sie überhaupt gibt - fe hlt es fast vö llig. 

Ein Ansatz dazu findet sich in der R omantik fBaader. Noval is), 
doch noch zu sehr von der »himmlischen Liebe« bestimmt. Nach 
Ablauf des viktorianischen Zeitalters stoßen wir dann auf wei¬ 
tere Ansätze bei den Konservativen unseres Jahrhunderts. Sie 
blieben jedoch die An gelegenheit von Einzelgängern. 1 * Im gro¬ 
ßen gilt doch der Satz: das Geschlecht kommt bei den Konserva¬ 
tiven nicht vor. 

Die Harmlosigkeit ihrer leichtgewithtigen Repräsentanten ist 
allerdings nicht der einzige Grund für das eigenartige Schweigen 


11 Ein ähnlicher Fall ist der von Maurice Barras (1862-1923): sein Werk, 
durch das sich ein unüberhörbarer erotischer Unterton zieht, verschwimmt, 
bei aller Programmatik, zum Dichterischen hin. 

18 Das gilt etwa für das Buch »Pour une politique sexuelle« (Für eine sexuelle 
Politik. Paris 1929, Verlag Grasset) von Alfred Fabrc-Lucc . das als sno¬ 
bistische Grille eines notorischen »enfant terrible« angesehen wurde, ob¬ 
wohl es zu zwei Dritteln von Bevölkerungspolitik (nämlich dem damaligen 
Geburtenschwund Frankreichs) handelt. Es gilt auch, schon wegen der An¬ 
klänge an esoterische Lehren, für die » Metafisica jel Ses so« (Metaphysik 
des Sexus. Rom 1958, Verlag Atanor, deutsch Stuttgart 1962) von Giulio 
Evola. Von flVlaurice Bard^che ^ dem zur Zeit gescheitesten Sprecher” der 
Französischen äußersten Rechten, liegen nicht nur zwei von der Wissen¬ 
schaft geschätzte Monographien über die Frauenkenner Balzac und Proust 
vor, sondern auch ein zweibändiges Sachbuch »Histoire des femmes« (Ge¬ 
schichte der Frauen. Paris 1968, Verlag Stock), das eine Geschichte des 
Geschlechts von Altchina und Altägypten bis zu Marilyn Monroe ein¬ 
schließt. Es ist wohl kein Zufall, daß wir in erster Linie Autoren halb 
oder ganz lateinischer Nationen zu zitieren haben, nicht solche aus dem 
puritanischen Welfare-Gürtel. Ein eigenartiger Spezialfall ist derjenige 
des Goncourt-j?rcisträgers 1971 . Jacques Laureat, der seine sehr_redtfen_ 
p olitischen Ideen inde n unter dem Pseudonym »C£cil Saint-Laurent« er¬ 
schienenen Kolportage-Romanen an den Mann (und die Frau) bringt, 
indem er die Politik durch regelmäßig einmontierte Sex-Szenen auflocken. 

Mit seiner Kolportage reitet er auf der Sexwelle mit, in seinen ernsten 
Romanen Endet sich echte erotische Sensibilität; vgl. dazu A. Möhler: 
Frankreichs Literatur der Rechten, S. 77-101 in dem Sammelwerk: Litera- \ 
tur zwischen links und rechts. München 1962. 7 



der Konservativen zum Problem des Geschlechts. Die Wesentli¬ 
cheren unter ihnen haben dazu noch andere Gründe als bloß die 
moralische Verniedlichung. Zunächst sei in Erinnerung gerufen, 
daß der Konservative die großen, uns umfassenden Gewalten 
nur zögernd direkt anspricht; er will sie nicht zerredend auf ein 
falsches Maß verkleinern. Das trifft sowohl auf Gott zu wie auf 
das Geschlecht. Dann aber sc hiebt sich für den Konse rvativen 
noch etwas anderes z wische n die Wirklichkeit des Ge schlechts 
un d das W ort: nämlich das Tabu . 

Doch ehe wir zu diesem Kernproblem des Komplexes »Sex und 
Politik« kommen, müssen wir unsere Beschreibung der Sexwelle 
noch zu Ende führen. Wir haben zunächst die Geschichte der 
Sexwelle skizziert und die verschiedene Art und Weise, wie sie 
Länder und politische Gruppen ergriffen hat. Es bleibt noch die 
Aufgabe, ihr »Funktionieren« zu schildern. 



10 Die Sterilisierung des Geschlec&ts 


Die Sexwelle erhält ihren Sdiwung vom Pathos der »Befreiung«. 
Man weiß jedoch aus anderen Lebensgebieten, wie sehr Vorsicht 
geboten ist, wenn man uns besonders eindringlich »Befreiung« 
verspricht: das ist oft der Auftakt zu noch größerer Verskla¬ 
vung. 13 So ist auch die Sexwelle - einmal ihres ideologischen 
Aufputzes entkleidet und nüchtern auf ihre Auswirkungen ge¬ 
prüft - ein Großangriff auf einen der letzten Bereiche, in 
denen der Mensch nodi frei ist. Oder sagen wir es angesichts der 
Unberechenbarkeit des Geschlechts etyas differenzierter: in 
denen der Mensch noch frei sein kann. Wie dieser Großangriff 
durchgeführt wird, haben wir beim Hinweis auf die Herkunft 
der Sexwelle aus Ländern mit puritanischer Grundstruktur be¬ 
reits angedeutet: das Geschlecht wird zwar verbal verher rlicht, 
de facto aber sterilisiert und abgetötet . 

Wie das vor sich geht, ist nicht einfach zu erläutern. Bisher 
konnten wir Namen nennen und geographische Hinweise geben, 
konnten geschichtliche Daten setzen. Nun begeben wir uns in 
einen Bereich, der nicht so leicht mit äußeren Fixpunkten einzu¬ 
grenzen ist - einen Bereich, für den es, allem Sexologen-Slang 
zum Trotz, noch keine verbindlichen Begriffe gibt. 

Zunächst sind zwei Mißverständnisse auszuräumen. Manche se¬ 
hen das Wesentliche an der Sexwelle darin, daß sie die »Reiz¬ 
schwelle« anhebe. Im viktorianischen Zeitalter habe schon der 
Anblick eines unter dem langen Rock kurz sichtbar werdenden 

13 Für das Gebiet der Selbstbedienungsläden und der Hobby- alias Do-it- 
yourself-Bcwegung wurde das eben von einem Soziologen geistvoll nadi- 
gewiesen: Robert Hepp: Selbstherrlidikeit und Selbstbedienung. Zur Dia¬ 
lektik der Emanzipation. München 1971. 



Knöchels erregend wirken können; heute müsse wesentlich mehr 
sichtbar werden, um einen vergleichbaren Reiz auszulösen. Sol¬ 
che geschichtlichen Reiz-Verschiebungen hat es oft gegeben (und 
es ging nicht immer um ein Mehr oder Weniger, sondern es konnte 
sich auch die sexuelle Begierde von einem Körperteil auf den 
andern verlagern - man denke an die wechselnden Bedeutungen 
von Beinen und Busen). Das Wesentliche an der Sexwelle scheint 
uns das aber noch nicht zu sein. 

Andere wiederum definieren die Sexwelle als einen Triumph des 
Voyeurismus. An die Stelle des unmittelbaren Geschlechts trete 
die Ersatzbefriedigung beziehungsweise die vorgetäuschte Be¬ 
friedigung. Wir haben auch bereits festgestellt, daß die_Sexwelle 
den Voyeurismus demokratisiert. Gleichwohl glauben wir auch 
nicht, daß das nun die Sexwelle ausmacht. Nicht nur hat es 
Voyeurismus immer gegeben, sondern dieser Begriff ist auch gar 
nicht so präzise, wie er sich im ersten Augenblick ausnimmt. 
Gewiß meint er ursprünglich die geschlechtliche Erregung durch 
die Beobachtung des Geschlechtsaktes anderer. Zwischen dieser 
Schlüsselloch- und Fernrohrguckerei 14 und dem selbst vollzoge¬ 
nen Geschlechtsakt gibt es aber einen fast unendlichen Varia¬ 
tionsbogen von Übergängen: ein Kunstwerk kann uns erregen, 
ein Tanz, die zufällig erspähte Drehung eines Nackens, aber auch 
eine Anspielung im Wort, eine unabsichtliche Berührung. Und je 
differenzierter eine Person ist, je reicher eine Kultur, desto 
wichtiger werden alle diese Übergänge. Ein französischer Freund 
sagte uns einmal: »Was heißt denn überhaupt >Voyeurismus<? 
Voyeurismus ist doch eigentlich alles außer dem Schlußakt, und 
der ist doch gar nicht das Interessanteste ...» Es kann also wohl 
auch der Voyeurismus nicht das Wesentliche an der Sexwelle sein. 
Unsere Meinung - wir können sie nicht »beweisen«, sondern 
nur durch Beschreibung und Umschreibung einsichtig zu machen 
suchen - ist die, daß die Sexwelle etwas verändert. Was ihr 
Inhalt sein soll, eben das Geschlecht, ist dort gar nicht mehr 
vorhanden, wo sie einmal drüber weg geflutet ist. Wir möchten 


14 Der bereits zitierte Wiener Romancier Heimito von Doderer hat einen nur 
dem Schein nach grotesken Roman eines solchen Femrohrguckers geschrieben: 
Die erleuchteten Fenster oder Die Menschwerdung des Amtsrates Julius 
Zihal. München 1950; es ist eines der weisesten Bücher zum Problem des 
Geschlechts, das wir kennen. 



diesen Vorgang aus acht verschiedenen Perspektiven - sicher 
gibt es noch mehr - beschreiben. Wir zeigen, wie das Geschlecht 
zu etwas Gewöhnlichem gemacht wird - wie man es in eine 
Ware verwandelt - wie es sich in Abstraktionen verflüchtigt - 
Vie es von Verstärken!" überdröhnt wird — wie es uns in 
vorverdauter Form vorgesetzt wird - wie das Geschlecht ver¬ 
schwindet, wenn alles zu Sex wird - wie das Geschlecht an 
Unterkühlung . 7 dahinstirbt - und zuletzt wie es an Keimfreiheit 
erstickt. 


11 Der gewöhnliche Sex 


»Das Geschlecht wird zu etwas Gewöhnliche m gemacht« - das 
springt an der Sexwelle wohl zuallererst ins Auge. Das viktoria¬ 
nische Zeitalter, welches sich in der westlichen Welt bis zum 
Ersten Weltkrieg hinzog, hatte das Geschlecht in den Alkoven 
und den Untergrund (übrigens auch sehr intensiv in die Künste) 
verbannt. Im »normalen« Leben kam es nicht vor. Heute ist es 
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gerade umgekehrt. Das Geschlecht wird zu einer Sache der 
täglichen Hygiene: so wie man die Hände wäscht, so entledigt 
man sich auch der überschüssigen Säfte. Schon Lenin hatte den 
Geschlechtsverkehr mit dem Trinken eines Glases Wasser vergli¬ 
chen: Die geschlechtlichen Beziehungen geraten heute auf eine 
Ebene mit dem Zähneputzen, dem Gesundheitsspaziergang und 
dem Essen — und zwar wohlverstanden dem Essen in der 
Schnellimbiß-Stube, nicht in jenen Restaurants, in die man etwa 
von einem Franzosen wie zu einer sakralen Handlung geführt 
wird. In der gewissen Verbissenheit, mit welcher der »gewöhn¬ 
liche« oder »gewohnte« Sex propagiert wird, spürt man ja auch, 
daß es sich da um einen jener Entsakralisierungs - oder Ent- 
mythologisierungs-Vorgänge handelt, die der Zeitgeist so gebie¬ 
terisch fordert. So wenig wie das Vaterland oder der liebe Gott 
soll die geschlechtliche Begegnung noch etwas Besonderes sein. 

Im Gegenteil - der Geschäftsmann hat das zwischen zwei 
Besprechungen zu absolvieren und die Hausfrau zwischen der 
Dauerwelle und dem Einkäufen. Als Beleg dazu eine Nachricht 
von der Sex-Front: bald nach der Kopenhagener Sex-Messe 
berichtete das dortige Boulevardblatt »Ekstrabladet« in einem 37 




von vier Fotos illustrierten Artikel 18 über eine »Massage-Kli¬ 
nik« in dieser Stadt, wo sieb eilige Männer durch sachliche 
Damen in weißen Arztmänteln im Handumdrehen von ihrem 
Überdruck befreien lassen können. Das gute Funktionieren des 
nach Art eines Röntgenaufnahmen-Instituts organisierten Eta¬ 
blissements wurde dabei besonders gerühmt. 

Aber wie mit den Schnellimbiß-Stuben die Magenkrankheiten 
zunehmen, so scheint auch die Veralltäglichung dem Geschlecht 
nicht zu bekommen. Wie man von den einschlägigen Ärzten zu 
hören bekommt, nehmen mit der »Selbstverständlichkeit« des 
Sex auch Impotenz und Frigidität erschreckend zu. Das Ge¬ 
schlecht ist anscheinend doch mehr als eine bloße Angelegenheit 
des Stoffwechsels; es ist offensichtlich eine Qualität für sich, die 
einer schützenden Schranke bedarf - sei sie nun »sakral« oder 
einfach ein gesellschaftliches Tabu. 


12 Der Sex als Ware 

/ » Das Geschlecht wird zur Ware «; damit kann schon deshalb 
nicht die Prostitution gemeint sein, weil es die »käufliche Liebe« 
seit Jahrhunderten gibt, die Sexwelle aber ein neues Phänomen 
ist. Im Übrigen läßt sich, ohne dabei in Dimenromantik zu 
verfallen, sagen, daß in der Begegnung mit einer Prostituierten 
mehr an Intensität und Tiefe des Geschlechts stecken kann als in 
den faden Genüssen, welche von der Sexwelle auf dem Tablett 
angeboten werden. Die Prostitution als Institution, wie sie alle 
Hochkulturen kennen, ist denn auch innerhalb des westlichen 
Wohlstandsgürtels am Verschwinden, und die sozial fest umrisse- 
nen Figuren des Straßenmädchens, der Edelkurtisane und neuer¬ 
dings auch des Callgirls lösen sich auf in ein floating von 
mannigfachen Zwischenstufen zur »normalen« Frau hin. 

Nein, mit »Ware« meinen wir etwas anderes: der Sex wird 
etwas, was man planen und messen kann (soundsoviel »Num¬ 
mern« pro Stunde). Er wird z u einer T echnik, die sich wahrer 
Handbücher der Akrobatik bedient und eine bedeutende Indu¬ 
strie im Gange hält, welche die notwendigen Prothesen und 

38 15 Zitiert nach: Noir et Blanc (Paris), 23.-29. 1. 1969. 


Appetizers fabriziert. Der Sex wird ein Objekt der Werbung und 
der Public Relations; Angebot und Nachfrage regulieren «ich in 
den Inseratenteilen der Sex-Blätter; Verteiler-Organisationen 
bilden sich in Form von Freizeitklubs der verschiedensten Art. 
So wird das Geschlecht zur verfügbaren Ware entwertet - mit 
beigegebener Gebrauchsanweisung von irgendeinem Dr. Kölle. 
Die Gebrauchsanweisung möchte uns suggerieren, daß es nur der 
richtigen Technik bedürfe, um die Ware mit maximalem Genuß 
konsumieren zu können. Aber da ist es wie mit der Pornogra¬ 
phie, und sei sie von Guillaume Apollinaire persönlich: sie wird 
bald öde, weil sie ins Quantitative umschlägt. Das Geschlecht ist 
nun einmal keine Quantität, das heißt nicht meßbar, und damit 
ist es auch nicht der Technik zugänglich. Oder genauer gesagt: 
das in der Geschlechtssphäre, was der Technik zugänglich ist, ist 
bloß das Substrat - lebendig wird es erst durch das Unmeßbare, 
das hinzukommt, und bisher von Tabus geschützt worden ist. 


13 Der Sex als Abstraktion 

»Das Geschlech t verflüchtigt sich in Abstraktione n«: das läßt 
sich im Optischen am besten erkennen. Von allen Plakatwänden 
und Leinwänden, aus Bilderbüchern, Schaufenstern und Illu¬ 
strierten s trahlen uns mit aller technischen Raffinesse präparierte 
Paradestücke des anderen Geschlechtes entgegen, 1 * die es in 
dieser Vollkommenheit in Wi rklichke it gar nicht gibt. Der Jüng¬ 
ling und das junge Mädchen sind mit diesen Abstraktionen 
vollgestopft, noch ehe sie sich der ersten wirklichen Frau oder 
dem ersten wirklichen Mann genähert haben. Diese Abstraktio¬ 
nen rauben uns den Zugang zum Nächsten. Dieser »Nächste» ist 
nicht in dem tappig-materiellen Sinne gemeint, daß wir ihn 
greifen können, statt ihn bloß im Abbild zu haben. (Allerdings: 
nichts gegen das Greifen - wir halten nichts von denen, die mit 
verdrehten Augen »Eros« von »Sexus» trennen und dabei nicht 
sehen, daß es keinen Eros ohne Sexus gibt.) 


10 Weibliche Anhänger der »Frauen-Befreiung« weisen allerdings immer wie¬ 
der darauf hin, daß das weiblidie Geschlecht bei dieser Parade zu kurz 
komme. 




Der »Nächste« ist aber auch nicht im Sinne pietistischer Inner¬ 
lichkeit gemeint. Wir wollen einfach sagen, daß er als Person für 
midi als Person da ist. Daß es genau diese Person ist, sei sie noch 
so unvollkommen, und keine andere - das macht die Tiefe und 
Intensität des Geschlechtes aus: das Einmalige, Unverwechsel¬ 
bare, Unwiederholbare. Es kann gerade eine Unvollkommenheit, 
ein »Fehler« sein, in einer einmaligen Situation erfahren, der uns 
einer bestimmten Person verfallen läßt. Ein Gleichnis dafür sind 
jene ungleichen Paare - schöne Frauen mit häßlichen Männern, 
und umgekehrt die häufiger sind als Paare, deren Partner 
gleich schön sind. Und sie sind nicht nur häufiger, sondern wir 
finden sie auch einleuchtender. Paare, bei denen der Mann und 
die Frau gleiche Schönheit ausstrahlen, wirken auf uns fade - 
oder auch unheimlich; unser Instinkt registriert es jedenfalls als 
etwas, was nicht in Ordnung ist, »nicht gut gehen kann«. 

Diesen gesunden Instinkt für das Einmalige und damit Wunder¬ 
bare sucht die Parade jener Sex-Konserven auf den Reklamesäu¬ 
len und den Filmleinwänden, in den Illustrierten und Foto- 
Magazinen abzutöten. Die Quantifizierung, die dem so Persönli¬ 
chen und Qualitativen des Geschlechts in solchen Abstraktionen 
widerfährt, sucht uns selber auswechselbar zu machen. Damit ist 
sie grundverschieden von dem Elementaren, das im Geschlecht 
steckt: es mag das Persönlich-Qualitative unerhörten Spannun¬ 
gen aussetzen - aber es eskamotiert dieses Einmalige nicht weg, 
wie das jene Abstraktionen tun. Die Parade der Sex-Konserven 
sucht uns - wie das »Jede Hausfrau benützt X-Wasdipulver« - 
zu suggerieren: »Jede ist für jeden da!« (und umgekehrt). 
Sinnbild dieser »Freiheit«, die in Wirklichkeit eine Leere ist, 
dürfte etwa der Filmregisseur sein, der seine Frau möglichst 
ausgezogen zur Schau stellt (und zwar nicht nur auf der Lein¬ 
wand, sondern auch »privat«). Er ist keineswegs ein »freier 
Mann«, sondern überhaupt kein Mann. Sein Verhalten läßt sich 
nur auf zweierlei Art erklären: entweder vermag er seine Frau 
nur noch auf dem Umweg über die Begierden dritter zu lieben, 
oder er hat, zur Vereinfachung des Geschäftes, sein Warenmuster 
geheiratet. 


40 



14 Sex und Verstärker 



Bei jener permanenten Parade der Sex-Konserven, die unsere 
Gesellschaft charakterisiert, ziehen nicht nur Abstraktionen wie 
auf einem Fließband an uns vorbei. Das persönlich Einmalige 
des Geschlechts wird in dieser Parade auch durch eine monströse 
Verzerrung der Proportionen zerstört. Dieses Monströse wird oft 
damit zu rechtfertigen gesucht, daß eben das Geschlecht stets 
vom Elementaren unterspült sei. Diese Argumentation vermengt 
Dinge, die nichts miteinander zu tun haben. 

Ein Beispiel. In einer Diskussion ist auch von jener Anziehungs¬ 
kraft zwischen ungleichen Partnern die Rede, auf die im vorauf¬ 
gehenden Abschnitt hingewiesen wurde. Einer jener Querdenker, 
die alles Richtige ad absurdum führen müssen, suchte die Lacher 
auf seine Seite zu bringen mit der Bemerkung, dann sei ja wohl 
die ideale geschlechtliche Verbindung diejenige zwischen einer 
Riesendame und einem Liliputaner. Eine wirkliche geschlecht¬ 
liche Vereinigung, die stets mehr einschließt als das bloße physi¬ 
sche Substrat, wäre das unserer Meinung nach nicht - oder doch 
nur über eine krasse Verschiebung des normalen Empfindens. 
(Hier, bei Fragen der Proportion, nicht der Moral, seczen wir 
das Wort »normal«, mit dem wir bisher sparsam umgegangen 
sind. Und vielleicht läßt sich auch von hierher am ehesten ab¬ 
grenzen, was »pervers« ist.) Aus Sexual-Angstträumen kennt 
man ja die winzigen Männchen, die in Körperöffnungen krie- | 
dien, oder die türhohen, höhlenhaften Vulven. 

Dieselbe Verschiebung erleben wir, wenn sich an den Außenwän¬ 
den von Sex-Kinos gemalte nackte Leiber über Stockwerke hin¬ 
ziehen; wir erleben sie, wenn in einem »Aufklärungsfilm« auf 
Breitwand und in Farben plötzlich ein überdimensionierter Bu¬ 
sen oder Hintern, mit sämtlichen Poren und Härchen, vor uns 
erscheint. Das bricht wie ein Strafgericht von Puritanern über 
uns herein, die uns das Gesdilecht austreiben wollen. Die Ka¬ 
steiung liegt hier in der Verzerrung.der Proportion: das mögliche 
Objekt der Lust wird uns durch Gigantismus entrissen. Ähnlich 
ist es bei der Verstärkung im Ton. Ein in der Umarmung 
ausgestoßener Seufzer, ob er nun uns gilt oder ob wir ihn aus 
Zufall erlauschen, kann uns durch alle Knochen gehen. Der 
gleiche Seufzer, auf Band aufgenommen und über eine Stereo- 
Anlage abgespielt, hat allenfalls noch den Reiz des Tabu-Bruchs. 41 



Und kein Reiz verfliegt so schnell wie der. (Die Folgen des Tabu- 
Bruchs hingegen bleiben.) 

Es gibt aber noch ein anderes Uberdröhnen des Geschlechts durch 
Verstärker - eines, bei dem es sich um »Verstärker« in einem 
übertragenen Sinne handelt. Wir meinen die Art, wie sich die 
Massenmedien - ob gedruckt, im Ton, durch Bild oder in einer 
Kombination dieser Mittel - den Themen des Geschlechts wid¬ 
men. Ihre Verstärkerwirkung besteht darin, daß sie alles, was sie 
aufgreifen, Tausenden, ja Millionen zugänglich machen. Das ist 
sinnvoll, wenn etwa eine außenpolitische Entscheidung oder eine 
Erhöhung der Steuern angekündigt wird. Es richtet keinen Scha¬ 
den an, wenn Millionen zu hören bekommen, daß das Y-Wasch- 
pulver das beste von allen sei. Gehört das Geschlechtliche vor 
ein solches Forum? Die hohen. Kulturen haben es entweder 
sekretiert, oder dann stellten sie es vor der Öffentlichkeit rituell 
überhöht dar. Die Massenmedien aber, sofern sie nicht in Allge¬ 
meinheiten verbleiben wollen, können nur die Sexualität eines 
ganz bestimmten Zeitgenossen, eines konkret vorhandenen Men¬ 
schen, vorführen, und die verliert dann in der vieltausendfachen 
Reproduktion natürlich ihre besondere Qualität, wird zu einem 
leeren weißen Riesen. 

Das Interesse für den Unterleib bestimmter Personen hat noch 
einen Schein von Berechtigung, wenn es um ausgebliebene Ge¬ 
burten bei prominenten Damen vom Film oder aus Herrscher¬ 
häusern geht. Dahinter kann man gerührt den Rest eines dyna¬ 
stischen Gefühls vermuten — eine Erinnerung an Zeiten, wo 
Salutschüsse das Fortbestehen des Königshauses verkündeten. 
Wer wollte in einer Zeit, wo Formlosigkeit Bürgerpflicht (und 
Bürgerpräsidentenpflicht) ist, solche Atavismen übelnehmen? 
(Abgeschmackt ist allerdings die Suche nach dem an der Un¬ 
fruchtbarkeit »schuldigen« Partner der Prominenten-Ehe.) 
Unverhüllte Brutalität ist es jedoch, wenn Massenblätter aus¬ 
rechnen, ob nicht bei der Sprinterin X der Weltmeisterschafts- 
Start mit der Menstruation zusammenfallen und deshalb die 
»Beine der Nation« ohne Sieg bleiben könnten. Und der Fall der 
Sprinterin ist kein Einzelfall. Heiratet beispielsweise ein italieni¬ 
scher Fußballstar, so wacht die ganze Nation darüber, ob er 
beim nächsten Spiel weiche Knie hat. Die Presse schickt Späher 
aus, die nachzuprüfen haben, ob er - wie der Trainer befahl - 
42 die Nacht vor dem Spiel allein im Bett verbringt. 




Von der Verletzung der Intimsphäre der betreffenden Sportler 
einmal abgesehen - solche Publikationen negieren den Menschen 
als ein von lebendigen Kräften durchpulstes, als ein »wunder¬ 
bares« Wesen. Fern sind die Zeiten, wo die Monatsblutung noch 
als ein Mysterium galt. (Was mit Ignoranz gar nichts zu tun 
hatte.) Daneben war sogar die viktorianische Epoche noch wür¬ 
dig, für welche »die Tage« eben »shocking« waren und damit 
auch kein Thema zu öffentlicher Erörterung. Heute ist die Men¬ 
struation einfach ein Betriebsunfall. Deshalb wird auch offen 
über sie verhandelt - wie man die Kühlerhaube eines defekten 
Autos öffnet, das repariert werden muß. Und da gibt es noch 
Psychiater, die sich wundern, daß so viele impotente und frigide 
Patienten zu ihnen kommen . .. 


15 Vorverdauter Sex 

Kürzlich hat die »Neue Zürcher Zeitung« (Fernausgabe vom 
16. 1. 1972) auf das für unsere Situation kennzeichnende Phäno¬ 
men der »sprachlichen Vorwegnahme« hingewiesen: »Es ist in 
unserer gegenwärtigen Kultur fast unmöglich geworden, etwas 
einigermaßen Bedeutendes zu erleben, ohne daß man über dieses 
Erlebnis schon zuvor in Worten Bescheid erhalten hat.« 

Der Verfasser des Aufsatzes, Ernst Leisi, hat natürlich auch die 
Nutzanwendung auf unser Thema gesehen: »Das überzeugend¬ 
ste Beispiel ist wohl der Bereich der Erotik. Hier haben Populär¬ 
wissenschaft, Werbung und eine eigenständige literarische Indu¬ 
strie zusammen einen starken Verbalisierungseffekt erzielt. Noch 
vor kurzer Zeit gab es in der Erotik einerseits eine den Speziali¬ 
sten vorbehaltene wissenschaftliche Terminologie, andererseits 
ein beschränktes und undifferenziertes Männer-Vokabular. 
Heute steht ein weites terminologisches Arsenal von Wörtern 
und Wendungen für alle möglichen menschlichen Teile und Ver¬ 
haltensweisen der Allgemeinheit zur Verfügung. Mehr als früher 
geht deshalb auch in diesem Bereich die verbale Erfahrung der 
authentischen voraus.« 

Im Übrigen gilt das nicht nur für den Sex im sprachlichen 
Ausdruck. Es gilt genau so für den »optischen Sex«, etwa die 
Porno-Hefte. Die Foto einer schönen Frau, eines schönen Jüng- 



lings, ob entkleidet oder nicht, kann entflammend wirken. Die 
Porno-Hefte liefern jedoch »getanen Sex« frei Haus - sie geben 
etwas, was nicht mitmachbar, sondern bereis vollzogen ist. Sie 
liefern Abstraktionen von Stellungen, erstarrt im Fixierbad. Das 
führt zu grotesken Situationen. Halbwüchs ige wissen über die 
gewagtesten Formen des Geschiechtsyerkehres Bescheid, ehe 
sie praktisch die simpelsten selbst erfahren haben. Ein monströ¬ 
ses Sex-Maulheldentum ist herangewachsen, das seine Opfer 
nicht nur unter den Erziehern und den Priestern im Beichtstuhl 
findet. 

Vor allem sind die Opfer auch die Maulhelden selbst. Das 
beliebig Reproduzierbare und Verstärkbarejie§ jvorverdauten 
Sex in Wort und Bild füllt sie mit phäriTastisdien Vorstellungen 
an. Diesen Vorstellungen sind^ sie dam^-in Jer Praxis nicht 
gewachsen, oder ist der Partner nicht gewachsen. So entstehen 
wandelnde Denkmäler der Frustration, die ihr Heil in den Salben 
und Penis-Prothesen der Sex-Shops suchen. Die vielgeschmähten 
viktorianischen Zeiten hatten doch auch ihr Gutes: was heute an 
Sexualia in den Illustrierten ausgebreitet wird, wurde damals in 
den sogenannten Gesundheitsbüchern nur lateinisch und erst 
noch kompliziert verschlüsselt beschrieben. So konnte ma^noch 
selber auf Entdeckungsreisen gehen; heute ist überall Beate Uhse 
schon dagewesen. 


16 Alles ist Sex 

Ob der 1939 verstorbene Sigmund Freud wohl geahnt hat, in 
welchem Ausmaß seine Psychoanalyse popularisiert und vulgari¬ 
siert werden würde? Welche Gefühle würden den stets um 
Wissenschaftlichkeit bemühten Professor wohl beschleichen, 
wenn er heute in der S- oder U-Bahn sich anhören müßte, wie 
schon Halbwüchsige das Verhalten ihrer Erzieher auf Verdrän¬ 
gungen und Sublimierungen zurückführen? Selbstverständlich ist 
man bereits in der analen Periode von den psychoanalytisch 
ungebildeten Eltern falsch behandelt worden, und ein Idiot, wer 
nicht weiß, daß mit einem Regenschirm nur ein Penis gemeint 
sein kann und mit einem Autobahntunnel eine Vulva. Ob man 
nun stottert oder die lateinischen Vokabeln nicht im Kopf behal- 



ten kann oder schlecht kocht - alles hat sexuelle Ursachen, 
irgendwann hat irgendwer irgend etwas falsch gemacht, einen 
Klapps auf den falschen Körperteil gegeben oder das Kleinkind 
angefahren, als es sich zu sehr für sein Zipfelchen interessierte. 

Wie gesagt: das ist Vulgär-Psychoanalyse. Aber mit ihr haben 
wir es hier zu tun. Von den Einpeitschern der Sexwelle hat kaum 
einer gründlich Freud gelesen - so wenig wie die Neo-Marxi- 
sten das »Kapital«. Ein paar aus dem Pocketbook gezupfte 
Phrasen vom Ober-Ich und ähnlichem reichen aus. 

Angesichts des Panse xualijmus, der durch diese Vulgärpsycho¬ 
analyse verbreitet wird, haben sich Kritiker schon früh gefragt, 
ob unsere Zeit nicht an anderem als der Verdrängung von 
Sexualität leiden könnte - nämlich an der Verdrängung von 
Geistigem, oder ganz einfach: von Niditsexuellem. Und diese ' 
Frage s tellen sie sich nicht aus Feindlichkeit gegen das Geschlecht ^ 
- im Gegenteil: sie sehen im Pansexualismus einen gefährlichen 
Feind des Geschlechts. Wo alles zu Sex wird, verdünnt dieser 
sich so, daß er sich zuletzt ganz verflüchtigt. Womit wir einmal 
mehr bei den geheimen puritanischen Antrieben hinter der Sex¬ 
welle angelangt wären. 

Von diesen Vertretern einer immanenten Kritik am Freudianis¬ 
mus sei nur einer hervorgehoben: der englische Literaturhistori¬ 
ker und Romancier C. S. Lewis 17 , der sich sein Leben lang mit 
der Psychoanalyse befaßt hat und zum Ergebnis kam, daß Freud 
als Therapeut ein Meister und beim Ziehen philosophischer 
Schlüsse aus dieser Therapie ein Dilettant gewesen sei. Auf die 
Philosophie der Krankheit, die Lewis dem Freudianismus entge¬ 
genstellt, kann hier nicht eingegangen werden. Es sei nur zitiert 16 
was Lewis über den Begriff der »Verdrängung« sagt, der von den 
Einpeitschern der Sexwelle schon ganz automatisch verwendet 
und vom Publikum ebenso automatisch akzeptiert wird. 

C. S. Lewis sagt 1952: »Man mißversteht oft, was die Psycho¬ 
analyse über >Verdrängungen lehrt. Sie lehrt uns, daß »ver¬ 
drängte» Sexualität gefährlich ist. Aber »verdrängt« ist hier ein 
Fachausdruck: Er bedeutet nicht »unterdrückt« im Sinn von »ver- 

17 Clivc Staples Lewis (1898-1963), seit 1954 Professor der englischen Litera¬ 
tur in Cambridge; Vertreter eines unorthodoxen, dem Bekenntnis nadi 
anglikanischen Christentums. 

18 Zitate von Lewis in der Übersetzung von Gisbert Kranz aus dessen Auf¬ 
satz: C. S. Lewis über Sigmund Freud, in: Stimmen der Zeit, Sept. 1971. 




neinti oder >abgewiesen<. Ein verdrängtes Begehren oder Denken 
ist eines, das - gewöhnlich in einem sehr frühen Lebensalter — 
in das Unterbewußtsein geschoben wurde und jetzt nur in ver¬ 
kleideter und unerkennbarer Form vor das Bewußtsein treten 
kann. Wenn ein Adoleszent oder ein Erwachsener sich bemüht, 
einem bewußten Begehren zu widerstehen, hat er es nicht mit 
einer Verdrängung zu tun, auch steht er nicht im geringsten in 
Gefahr, eine Verdrängung zu bewirken. Im Gegenteil: Jene, die 
ernsthaft versuchen, keusch zu sein, sind weit bewußter und 
wissen über die eigene Sexualität bald viel mehr als jeder andere. 
Sie gelangen dazu, ihre Begierden zu kennen wie Wellington 
Napoleon ...« Und Lewis zieht eine Schlußfolgerung, die trotz 
ihrer etwas anglikanischen (viktorianischen) Einkleidung ein 
Schlüsselsatz für die ganze Diskussion um die »Tabus« ist: 
»Tugend, sogar Tugend, die zu erwerben man versucht hat, 
bringt Licht; Nachgiebigkeit bringt Nebel.« 

Daß diese Entmythologisierung des Begriffs »Verdrängung« 
auch bei C. S. Lewis keineswegs geschlechtsfeindlich gemeint ist, 
zeigt eine Zusammenfassung seiner Bedenken gegen Freud aus 
dem Jahre 1962: »Ich bin manchmal versucht, mich zu fragen, ob 
der Freudianismus nicht eine große Schule der Prüderie und 
Scheinheiligkeit ist. Die Behauptung, wir seien durch solche 
Deutungen schockiert, oder ein angewidertes Zurückschrecken sei 
die Ursache unseres Widerstands, klingt mir wie Unsinn. Ich 
kann natürlich nur für mein eigenes Geschlecht und meine eigene 
Klasse sprechen, und ich gebe gern zu, daß die Wiener Damen, 
die Freud konsultierten, keuschere oder dümmere Gemüter als 
wir gehabt haben mögen; aber ich kann zuversichtlich versi¬ 
chern, daß weder ich noch sonst einer von denen, die ich jemals 
kennenlernte, an solchem zurückschreckenden Ekel angesichts 
sexueller Phänomene leidet, wie ihn die Theorie (Freuds) zu 
fordern scheint...« Von diesem hübschen Understatement aus 
formuliert Lewis dann, am Beispiel psychoanalytischer Ver¬ 
arbeitung von Dichtung, seinen grundsätzlichen Einwand gegen 
den Pansexualismus: »Das Gefühl, mit dem wir die psychoana¬ 
lytische Theorie der Dichtung ablehnen, ist nicht das des Schocks. 
Es ist nicht einmal ein vages Unbehagen oder ein ungewisses 
Zögern. Es ist ein ganz entschiedenes Gefühl der Antiklimax, 
der Enttäuschung ... Dichtung ist nicht ein Ersatz für sexuelle 
46 Befriedigung, und sexuelle Befriedigung nicht ein Ersatz für 



Dichtung. Wir wollen in Wirklichkeit beides. Folglich ist poeti¬ 
scher Genuß nicht sexueller Genuß lediglich in Verkleidung. Er 
ist, schlimmstenfalls, sexueller Genuß plus ecwas anderem, und 
wir wollen dieses >etwas andere« um seiner selbst willen.« 

Ein Altmeister deutscher Dichtung, für die Intensität seiner 
Traumwelt berühmt, hat das einmal im Gespräch auf eine 
Kurzformel gebracht: »Das ist doch Unsinn, daß ich von Regen¬ 
schirmen und dergleichen träumen soll. Wenn ich sexuelle Träume 
habe, so träume ich die Sachen selbst...« Die Sexwelle aber 
möchte uns gerade, entgegen ihrem Programm, um »die Sachen 
selbst« bringen, uns mit Ersatz abspeisen. 


17 Sauber, kühl und normal 


Es gibt eine Menge Dinge, die in der Sexwelle auch Vorkommen, 
aber für sie nicht typisch sind. Beispielsweise mag es erstaunen, 
daß wir unter den Merkmalen der Sexwelle den Hang zum Kot 
und zu den Abwässern nicht aufgezählt haben. Uns scheint 
jedoch Herr Kolle für die Sexwelle typisch zu sein, nicht jene 
Reisenden (um »Damen und Herren« zu vermeiden) aus Wien, 
die sich öffentlich mit Exkrementen und Eingeweiden ver- 
schmierten, und die ein Vergnügen daran haben, öffentlich ihre 
Notdurft zu verrichten. Das mag etwas mit Sex zu tun haben. 
Aber es ist anzunehmen, daß der Prozentsatz der Menschen, die 
das mögen, gegenüber früher sidi kaum verändert hat. Exhibi¬ 
tionisten hat es immer gegeben. Neu ist nur, daß die Sexwelle 
mit ihrer »Befreiung« um jeden Preis so etwas aus den Gettos, 
in denen es bisher sich betätigte, befreit und es in Kunsthallen 
und auf alle möglichen Bühnen schwemmt. Sogar die Aula einer 
Universität war der Schauplatz einer solchen Darbietung. Kenn¬ 
zeichnend für die S exwel le scheint uns das aber nicht zu sein. Die 
ist eher reinlich und pedantisch, auf Keimfreiheit bedacht; es soll 
nicht riechen, nicht mal nach Schweiß - das Weihwasser dieses 
Kultes ist die Sprühdose mit Desodorant. 

Ähnlich steht es wohl mit allen Abweichungen von der sexuellen 
Norm. Diejenigen, die meinen, die Homosexualität und ihr 
lesbisches Äquivalent h ätten zah lenmäßig zugenommen, unter¬ 
liegen vermutlich einer Täuschung: die Homosexuellen und die 47 
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Lesbierinnen brauchen sich heute nicht mehr im gleichen Maße zu 
verstecken wie früher; in einzelnen Ländern wurden sie zu 
offiziell anerkannten Minderheiten mit dem (der Mehrheit ver¬ 
wehrten) Demonstrationsrecht; und viele von ihnen sind wohl 
erst durch die unablässige Beschäftigung der Gesellschaft mit 
dem Sex auf ihre Veranlagung aufmerksam geworden. Das sind 
Begleiterscheinungen der Sexwelle - nicht das Wesentliche an 
ihr. Es ist sogar möglich, daß die Sexwelle manche sogenannte 
»Perversionen« eindämmt, seit diese unter ihrem Schutz öffent¬ 
lich ausgebreitet und zerredet werden. Heute gibt es sogar eine 
im Handel offen erhältliche Zeitschrift für Flagellanten, das 
»Freie Forum für Erziehungsfragen«. Trotz detaillierter Schil¬ 
derungen und trotz Such-Inseraten ist diese Zeitschrift so, daß 
gewiß manche ihrer Abonnenten sich nach den noch nicht so weit 
zurückliegenden Zeiten sehnen, wo sie sich illegale, mit dem Ruch 
der Verruchtheit parfümierte Traktätchen mühevoll unter der 
Hand verschaffen mußten. 

Sadisten und Masochisten dürften auch deshalb bloße Trittbrett¬ 
fahrer der Sexwelle sein, weil es sich bei ihnen ja um leidenschaft- 
liche Variationen des Sex handelt. Das w iderspricht de m Gemuts- 
Stih_den-die Sexwelle .ihren Adepten aufnötigt: man soll den Sex 
mö glichst unbewegt und gelassen, genießen. Gerade hierin wird 
der Ersatz-Charakter der Sexwelle deutlich spürbar, denn in 
seiner unverfälschten Form ist das Geschlecht eine erregende, den 
Menschen überflutende Kraft. Gewiß haben die hohen Kulturen 
diese Kraft oft gebändigt und »kanalisiert« - aber diese Bändi¬ 
gung bestand in einer Ritualisierung. Was an unmittelbarer 
Kraft verlorenging, wurde dabei durch eine Quasi-Sakralisie- 
rung ersetzt. Das ist etwas anderes als die kleinen James Bonds 
von heute (und ihre weiblichen Entsprechungen), die den Ge¬ 
schlechtsakt möglichst blasiert, mit der Zigarette im Mundwin¬ 
kel, absolvieren möchten. 

In dieser Unterkühlung des Geschlechtslebens prägt sich jene 
Tendenz zur Emotiönslosigkeit aus, die an der bisher letzten 
Phase der neuzeitlichen Aufklärung feststellbar ist (vgl. unseren 
»Methodologischen Exkurs« S. 81). Sie läßt sich vielleicht auf 
die »impassibilit£« (Unbewegtheit) als Stilprinzip der Dandys 
des 19. Jahrhunderts zurückführen, sicherlich aber nicht auf die 
»Zucht« adeliger Kulturen, deren Ziel ja die Disziplinierung und 
damit Speicherung von Kraft war. Eine mögliche Vorstufe dieser 



unterkühlten Einstellung zum Geschlechtlichen ist hingegen die 
moderne F reikörp erkultur, deren entsexuali sierende Wi rkung 
von ihren Ideol ogen ausdrüdtlich betont wird. Ganz abgesehen 
davon, daß bei den meisten Zeitgenossen die Körper nicht für 
stützenlose Nacktheit geschaffen sind und schon deshalb ernüch¬ 
ternd wirken - auch ein ausgesprochen schöner Körper verliert 
an sexueller Anziehungskraft, wenn die Nacktheit permanent ist 
und die Umgebung zu alltäglidi (Spazierengehen, Kochen, 
Sport). Eine angelsächsische, mit positivistischer Gründlichkeit 
durchgeführte Untersuchung des Nudismus förderte einen inter¬ 
essanten Beleg für den Zusammenhang von Tabu und Ge¬ 
schlechtlichkeit zu Tage. Auf die Frage, wie geschlechtliche Be¬ 
ziehungen zustande kämen, wurde übereinstimmend geantwor¬ 
tet: »Da ziehen wir uns vorher etwas an.« 

Zusammenfassend ist zu sagen, daß in diesem Streben nach 
Keimfreiheit und Unterkühlung ausgerechnet im Bereich des 
Geschlechts ein Hang zum Sich-nicht-erschüttern-Lassen, zum 
Sich-auf-nichts-Einlassen, kurz: zu seelischem Geiz spürbar wird. 
Auch er führt zu dem, was wir an der Sexwelle bereits kennen: 
Zur Verdünnung des Geschlechts, zu seinem Verdunsten, seiner 
Auflösung in Langeweile. 


18 Quantität und Qualität 

Es wurde festgestellt, daß es Erscheinungen wie Homosexualität, 
Sadismus, Koprophilie auch früher gegeben hat und sie deshalb 
nicht als für die Sexwelle typisch gelten können. Dem mag 
entgegengehalten werden, daß die Merkmale, die wir als kenn¬ 
zeichnend für die Sexwelle hervorgehoben haben, ebenfalls frü¬ 
her schon feststellbar seien. Das stimmt an sich. Das Neuartige 
ist jedoch, daß die Sexwelle diese Merkmale in den Mittelpunkt 
gerückt hat und sie das Eigentliche“ des Geschlechts verdrängen 

/U-. 

10 Wir scheuen den »Jargon der Eigentlichkeit« nidit (der Schöpfer dieser 
Tadelsformel ist von seinen Schülern desavouiert und in den Herztod ge¬ 
trieben worden). Die Gereiztheit gegen das unersetzlidie Wort »eigentlich« 
rührt davon her, daß es sidi um ein qualitativ scheidendes Wort handelt; 
daß eine qualitative Aussage stets etwas weniger präzise ist als eine Aus¬ 
sage über eine Quantität, sollte vernünftigerweise nidit überraschen. 




ließ. Wir haben in immer neu ansetzenden Gängen immer wie¬ 
der das Gleiche geschildert: wie das Geschlecht seine einmalige 
Qualität verliert, wenn man versucht, es in meßbare, reprodu¬ 
zierbare, verstärkbare, kurz: verfügbare Quantität umzusetzen 
- wenn man es hinter den schützenden Tabus hervorzerrt, vor 
die Scheinwerfer und das Mikrophon. Bloß das Substrat des 
Geschlechtlichen ist verfügbar - Stärkungspräparate führen 
unweigerlich zur Impotenz. Das Geschlecht dürfte derjenige 
Bereich der Wirklichkeit sein, in dem der Mensch den Unter¬ 
schied zwischen Quantität und Qualität am stärksten erfährt. 

Mit der Erfahrung dieses Unterschiedes aber rühren wir an das 
eigentliche Geheimnis unser er Existenz. Wir können uns diesem 
Geheimnis auch von anderen Unterschieden her nähern. Ver¬ 
gleichbar ist der Unterschied zwischen Einmaligkeit und Ab¬ 
straktion. Vergleichbar ist der Unterschied zwischen erlebter und 
gemessener Zeit. Wer keinen dieser Unterschiede erfährt, lebt 
nicht, vegetiert bloß. 

Kehren wir von diesem kurzen Intermezzo bei den großen 
Dingen über ein Rüpelspiel zum politischen Alltag und unserm 
Thema »Sex und Politik« zurück. Wir zitierten bereits jenen 
ersten vollausgeleuchteten Farbfilm-Koitus, den Kolle den Deut¬ 
schen beschert hat. Wer nicht nur Kopf und Herz, sondern auch 
seine Sinne beisammen hat, kann bei der Projektion dieser Szene 
nur die eine Reaktion haben: Stutzen - dann Frage: was 
machen die für komische Turnübungen? - zuletzt Kapieren und 
Lachen. Ob »vorgetäuscht« oder »echt« - das ist wirklich nicht 
das Problem. So oder so hat das nichts, aber auch gar nichts mit 
der Kraft des Geschlechts zu tun, die den Menschen, so lange wir 
ihn kennen, in ihrer Macht hält. 



Tabu, Laster und Leistung 


19 Der Einzelne und sein Tabu 

Das Wort »Tabu« stammt laut Großem Brockhaus aus der 
Maori-Spradie und heißt dort so viel wie »verboten wegen 
Heiligkeit oder herkömmlicher Sitte*. Es sei »die Bezeichnung 
für etwas, mit dem in Berührung zu kommen man scheut, weil 
man von der Berührung unerwünschte Wirkungen befürchtet*. 
Schon bei den Maoris hat das Wort aber offensichtlich einen 
Sinn, der über das materielle Berühren respektive Nicht-Berüh- 
ren hinausgeht. Tabu-Vorschriften sind dort die traditionell 
überlieferten und kultisch verankerten Regeln, nach denen sich 
sowohl das Leben des Einzelnen wie der sozialen Gruppe ent¬ 
wickelt. 

Heute ist das Wort »Tabu« ein wichtiger Teil des Kampf-Voka¬ 
bulars für die weltanschaulichen Auseinandersetzungen. Das 
Wort ist eindeutig negativ aufgeladen. Wer es übernimmt, ohne 
sich alsobald von ihm zu distanzieren und sich als Feind aller 
Tabuisierung zu erklären, gilt als reaktionärer Finsterling. Der 
Leser hat bereits gemerkt, daß in dieser Schrift das Wort »Tabu« 
ohne diese abwertende Färbung verwendet wird. Das heißt 
jedoch nicht, daß der Verfasser grundsätzlicher Anhänger »der 
Tabus« ist. »Die Tabus« gibt es nicht - der Verfasser kennt 
viele, auf die er gerne verzichtet. »Tabu« ist für ihn zunächst 
inhaltlich gar nicht festgelegt, sondern umschreibt formal ein 
menschliches Verhalten. Um es etwas umständlich, dafür aber 
hoffentlich emotionsfrei zu definieren: einem »Tabu« beugt sich 
ein Mensch, wenn er aus Tradition, Instinkt oder freiem Willen 
etwas nicht tut, was er an sich gerne oder automatisch oder 
vielleicht auch aus Zufall täte; der Grund dieses Nicht-Tuns ist 
die Erfahrung oder die mehr oder weniger bewußte Überzeu- 51 



gung, daß es erwas Positives einbringt - sei dieses Positive nun 
einfach eine Abwesenheit von Unangenehmem oder etwas Ange¬ 
nehmes oder ein Mehr an Angenehmem. Wir entschuldigen uns 
für die etwas langatmige und blasse Definition. Sie war aber bei 
einem Begriff, der so oft unbedacht als Waffe verwendet wird, 
vonnöten. 

Bei den Naturvölkern hat das Studium der Tabus den Vorteil, 
daß die Tabus deS- Junzel ne n mit d enen der sozialen Gruppe 
weitgehend übereinstimmen dürften. Für unsere Zivilisation 
hingegen ist kennzeichnend, daß das Individuum eine immer 
größere innere ^Unabhängigkeit von der Gruppe erreicht hat 
(und darauTmeist stolz ist). Deshalb ist selbst für die Zeiten, in 
denen diese Zivilisation noch über ein solches Korsett von Tabus 
verfügte, fraglich, wie weit die für das Verhalten in der Gruppe 
geltenden Tabus auch für den Einzelnen galten - oder vielmehr, 
da hier in erster Linie von den sexuellen Tabus die Rede ist: für 
das einzelne Paar. Man kann die Frage auch vom andern Ende 
her stellen: gibt es sexuelle Tabus, die nur für das einzelne Paar, 
nicht die soziale Gruppe gelten? Die Frage stellt sich nicht 
zufällig in einer Situation, in der die für die Gesellschaft gelten¬ 
den Tabus, gerade auf sexuellem Gebiet, radikal abgebaut wer¬ 
den und nur zum Teil durch andere Tabus ersetzt werden (die 
zudem größtenteils noch nicht als Tabus erkannt sind). Um den 
praktischen Sinn dieser auf den ersten Blick etwas kompliziert 
scheinenden Frage zu erläutern: beim radikalen Abbau der 
»Tabus« auf dem Gebiet des Eigentums erleben wir, daß ent¬ 
sprechende Tabus vom Einzelnen her sich neu konstituieren - ist 
so etwas auch beim Abbau der sexuellen Tabus möglich? Jeder 
Anlauf zu einer eigentumslosen Gesellschaft führt zu einer Wie¬ 
derherstellung des Eigentums zurück (wenn auch in jeweils vari¬ 
ierter Form). Wird so in ähnlicher Weise der von der Gesell¬ 
schaft vollzogene Abbau der Hemmungen des Sexualtriebes vom 
Individuum her wieder rückgängig gemacht werden? 

Diese Frage kann nicht mit dem Satz *Es wird genügend Fru¬ 
strierte und Prüde geben« beantwortet werden - und zwar aus 
dem einfachen Grunde, weil diese Antwort das Gruppenverhal¬ 
ten betrifft. Unsere Frage lautet vielmehr präzise: gibt es für das 
liebende Paar, soweit es von aller Umwelt abgetrennt ist, über¬ 
haupt noch Tabus? Hier hilft uns zunächst der Vergleich mit den 
52 für die soziale Gruppe geltenden Sexualtabus weiter. Die drei 



wohl simpelsten darunter sind folgende (siegelten in der Regel in 
unserer Zivilisation noch): der Geschlechtsverkehr soll nicht in 
der Öffentlichkeit vollzogen werden - für gewöhnlich sollen 
die Geschlechtsteile verborgen bleiben - der Geschlechtsverkehr 
soll nur mit Partnern vollzogen werden, die dazu, aus welchen 
Gründen auch immer, willens sind. Für das liebende Paar fällt 
Tabu Nr. 1 per definitionem weg, desgleichen Tabu Nr. 3 (der 
mögliche Streit über den Zeitpunkt hat nichts mit diesem Tabu 
zu tun). Wie aber steht es mit Tabu Nr. 2? 

C. S. Lewis, den wir als einen den Sexus wirklich begreifenden 
Denker bereits vorgestellt haben, war der Meinung, 10 »selbst die 
heidnische Gesellschaft habe Schamlosigkeit als den Tiefpunkt 
der Seele angesehen«. Wir wollen jedoch das Wort »Scham« hier 
völlig ausklammern, und zwar nicht einfach deswegen, weil auch 
das Phänomen der Scham dem historischen Wandel unterworfen 
ist (Ethnologie und Volkskunde bestätigen es). Wir klammern es 
aus, weil wir in diesem Traktat möglichst ohne große Worte 
auskommen wollen (auch ohne jene, die für uns persönlich groß 
geblieben sind). 

Begnügen wir uns deshalb mit einer sachlichen Feststellung. 
Einerseits ist in unserer Gesellschaft eine Tendenz zur totalen 
Nacktheit festzustellen. Wir zitierten bereits, welche Barrieren in 
Foto, Film, auf der Bühne gefallen sind. Ganze Landstriche 
wurden der totalen Nacktheit freigegeben. Und ein unter dem 
Drude der veröffentlichten Meinung stehender Polizist wird 
schon Bedenken haben, einen nackt über die Kö spazierenden 
Herrn oder eine nackte Dame abzuführen; er wird dies erst mit 
gutem Gewissen tun, wenn sich der Fall als eindeutig »medizi¬ 
nisch« und nicht weltanschaulich erweist. Auf der anderen Seite 
jedoch ist eine Bekleidungsindustrie für die Intimzone entstan¬ 
den, wie es sie bisher in der Geschichte noch nicht gegeben hat. Es 
liegen umfangreiche Versandhauskataloge vor, in denen man 
unter einer Unzahl von Kleidungsstücken wählen kann, die alle 
den einen Zweck haben: zum mindesten beim Auftakt der ge¬ 
schlechtlichen Begegnung dem Partner nicht völlig unbekleidet 
gegenüberzutreten. Den Einwand, daß es sich da nicht um Tabu 
handle, weil diese Bekleidung ja Reizcharakter habe, können wir 


20 Zitiert nadi Gisbert Kranz: Sexualität nadi C. S. Lewis, in: Begegnung, 
Zeitsdirift für Kultur und Geistesleben (Köln), Okt. 1969. 



nicht gelten lassen: Jahns hrauchpa-nkhiLiinmer, wie man heute 
meint, »repressiven« Charakter zu_haben - sie können ebenso¬ 
sehr von hegender Funktion sein; sie können Schutzschilde sein, 
hinter denen etwas aufwächst, was ohne diesen Schild verwelken 
würde. 

Die Tabus, die von einem liebenden Paar beachtet werden, sind 
solche Tabus hegenden Charakters. Daß sie nicht »repressiven« 
Charakters sind, zeigt schon der Gegner, den sie abwehren. Er 
ist nicht die geschlechtliche Freiheit, sondern vielmehr der 
schlimmste Feind, den eine solche geschlechtliche Beziehung ha¬ 
ben kann: die Gewöhnung, der Alltag, die Langeweile. 


20 Ars amandi 

Das Beispiel der Reizwäsche ist natürlich eines der simpelsten, 
das wir unter den Tabu-Gewohnheiten von Liebenden gewählt 
haben. Es müßte bis in die feinsten Verästelungen hinein gezeigt 
werden, wie jedes Quentdien an geschlechtlichem Empfinden, an 
geschlechtlichem Genuß von solchen hegenden Tabus aufgewo¬ 
gen werden muß. Das wäre das Thema einer Ars amandi. Wir 
meinen damit nicht eine Philosophie des Sexus - wir haben 
einige solcher Philosophien erwähnt. Wir meinen vielmehr - der 
Zeitgenosse fällt vom Stuhl - ein praktisches Lehrbuch der 
Liebe. 

Der Zeitgenosse - ob Libertin oder prüde - kann so etwas nur 
mit Entsetzen hören. Der unserer bürgerlichen Gesellschaft inne¬ 
wohnende Anarchismus, der sich nicht bloß in Jugendrevolten 
äußert, hat in uns Auffassungen von »Natürlichkeit«, von 
»Spontaneität«, von »echtem Erlebnis« entwickelt, die ein solches 
Vorhaben für absurd erscheinen lassen. Und die vielen heute 
produzierten Bücher, die mit dem Anspruch auftreten, eine solche 
Ars amandi zu sein, sind denn auch danach. Sie schwanken 
zwischen zwei Polen: auf der einen Seite qualliges Geschwätz, 
pseudotheologisch oder pseudopsychologisch aufgemacht, auf der 
andern Seite gymnastische Anleitungen und Atlanten »erogener 
Zonen« (am schlimmsten sind die Mischungen von beidem). Für 
eine wirkliche Liebeskunst bedürfte es wohl der Verbindung von 
54 Genauigkeit und Takt, wie sie großen Erzählern eigen ist. 



Vielleicht ließe sich aus den Erotikern unter ihnen - einem 
Balzac, einem Tolstoi, einer Colette - in Form einer Anthologie 
ein solches Buch zusammensetzen. 

Aus unserem Jahrhundert kennen wir nur ein Buch, das eine 
solche ganz konkrete Ars amandi sein will und sich dabei nicht 
übernimmt. Es hat bezeichnenderweise die Form eines Romans 
und stammt — welch reizende Widerlegung der Mär von der 
konservativen Sexualrepressivität - von einem Mann der fran¬ 
zösischen Rechten, Ro bert P oulet 21 . Der Roman heißt 
»Nuptial« (Hochzeitlich) und ist 1956 in Paris erschienen. 22 Es 
ist schwer, das klassische Französisch zu treffen, in dem Poulet 
seine Absicht erläutert: »Die Absicht dieses Buches ist, die kör¬ 
perliche Liebe in der Ehe zu beschreiben und zu feiern, und zwar 
als eine Quelle des Glückes, als eine Quelle ethischer Bereiche¬ 
rung und als Kunst. Der Verfasser ging von dem Doppelprinzip 
aus, daß in der Wahrheit alles gesagt werden kann - man muß 
nur wissen, wie man es zu sagen hat - und daß die Dichtung 
das beste Mittel zum Erkennen und Ausdrücken der Wahrheit 
ist.« Dabei bedient sich Poulet eines dreifachen Kunstgriffs. 
Zunächst schildert er keine erste und nicht einmal eine aufkei¬ 
mende Liebe, mit aller Konfusion, die damit gewöhnlich verbun¬ 
den ist - er zeichnet ein Paar, das seit längerer Zeit schon 
verheiratet ist und sich kennt. Zweitens spart der Romancier die 
ganze soziale Umwelt des Paares aus; man erfährt nichts über 
Beruf, Herkunft, ja nicht einmal über den Alltag - dargestellt 
wird nur das an dem Paar, was der Franzose global »Pamour« 
nennt. Drittens setzt der Roman in dem Augenblick ein, in dem 
der Mann aus drei Jahren Gefangenschaft hinter Stacheldraht 
zurückkehrt und sich wie ein Wolf auf seine junge Frau stürzt. 

21 Der aus Belgien stammende Wahlfranzose Robert Poulet gehört zu den 
französischen Schriftstellern, die für Deutschland noch zu entdecken sind. 
Er verdient schon deshalb Beachtung, weil er nicht wie die bekannteren 
Sartre, Malraux, Saint-Exuplry u.a. deutsche Einflüsse verarbeitet, sondern 
von rein französischen Voraussetzungen ausgeht und der Deutsche deshalb 
von ihm mehr lernen kann. Einen gewissen Erfolg hatte die deutsche Über- 
Setzung der gegen den Jugendkult gerichteten Schrift: Contre la Jcu- 
nesse (Wider die Jugend. Paris 1963; dt. Stuttgart 1967). Contre l'Amour 
(Gegen die Liebe. Paris 1961 und Stuttgart 1970) handelt nicht von unserem 
Thema, sondern zielt gegen die »Liebe« als Sentimentalität und als Ideo¬ 
logie der Hysterie. 

22 Paris 1956, Verlag Deux Rives. Der Roman wurde bereits 1949 geschrieben 
und ist 249 Seiten stark. 



Nach der ersten Vereinigung spüren beide, daß auf diese Art der 
Durst bald in Öde übergehen wird. Und in gegenseitiger Erzie¬ 
hung beginnen sie, sachte jene Tabus in ihre Liebe einzubauen, 
die diese Liebe zugleich steigern und dauern lassen. 23 
Wir müssen es mit diesen Hinweisen bewenden lassen. Die Tabus 
des liebenden Paares haben wir umrissen, um die reinen Schreck¬ 
vorstellungen von »Tabu« auszuräumen. Es gilt nun, sich der 
Rolle der sexuellen Tabus innerhalb der Gesellschaft zuzuwen¬ 
den. 


21 Was hält den Staat zusammen? 

Was hält einen Staat, eine Gesellschaft zusammen? Heute, im 
Zeitalter der »Relevanz« und »Transparenz«, neigt man dazu, 
die bewußten Faktoren eines solchen Zusammenhalts zu über¬ 
schätzen. Gewiß ist es nötig, eine gute Verfassung zu haben. 
(Qut jspeirie Verfassung, wenn sie möglichst wenig Allgemein¬ 
heitenjmd damit möglichst wenig Interpretationsspielraum ent¬ 
hält.) Id eale sol lie^cs^eh enfalls^ geben. (Was sich heute dafür 
ausgibt, entpuppt sich meist als Ressentiment.) Wir haben nicht 
einmal etwas gegen eine oder mehrere Ideologien nebeneinander, 
sofern sie vernünftige, erreichbare Ziele setzen. Das alles ist 
schön, es ist sozusagen unsere Festtagskleidung. Können wir sie 
bei jeder Gelegenheit tragen? 

Was wir aufzählten, sind alles Elemente des bewußten Lebens - 
also jener relativ kurzen Wegstrecken unseres Lebens, während 
denen wir uns überlegen, was wir tun oder wie wir uns verhalten 
wollen (im Jargon: während denen wir unser Leben »reflektie¬ 
ren«). Weit mehr Zeit nehmen jedoch in unser aller Leben jene 
Phasen ein, in denen wir nur halb bewußt oder gar automatisch 
reagieren. Was Rolf R. Bigler, gewiß kein Konservativer, so 


23 Wir weisen our mit Zögern auf dieses noch nicht ins Deutsche übersetzte, 
ungewöhnliche Buch hin. Mahnende Beispiele lassen uns befürchten, daß es 
im Zeichen der Sexwelle schlecht übersetzt und damit zu einem Zerrbild 
werden könnte. Gerade bei einem solchen Thema können Eile und man¬ 
gelnde Sensibilität Katastrophen anrichten. (Die beiden genannten Poulet- 
Übersetzungen, von Margaret Carroux, sind übrigens hervorragend.) 



überzeugend für den Soldaten nachgewiesen hat, 24 gilt für den 
Menschen überhaupt: sowohl in Ausnahmesituationen wie im 
Trott des Alltags reagiert er in kürzer geschlossenem Kreis; was 
ihm in den Stunden der Parole-Ausgabe (von der Schule und der 
Kirche bis zu den patriotischen Feiern und der Lektüre) an Ideen 
verabreicht wurde, zählt dann wenig. Zählt es überhaupt nicht? 
Es hat eine Chance, in jenen anderen Bereich einzusidtern, wenn 
es sich in Institutionen und Riten verkörpert, oder wenn die 
Ideale und Ideologien sich so mit Leidenschaft aufladen, daß sie 
zu instinktiv selektierenden Gesinnungen werden. 

Vereinfacht kann man sich das in Form von drei Ebenen im 
Menschen vorstellen. Den »Oberbau« (und in mancher Bezie¬ 
hung »Überbau«) bilden die Ideen, Ideologien, Parolen, Ideale, 
von denen wir bereits gesprochen haben. Die mittlere, halb 
bewußte Ebene füllen die Institutionen und Riten aus - sozu¬ 
sagen konkretisierte Ideen, die wir in dieser Konkretisierung 
bereits gewohnheitsmäßig hinnehmen. Mit den Institutionen 
steht es ähnlich wie.mit den Tabus: eine emotionelle Meinungs¬ 
mache hat sie uns so einseitig dargestellt, daß wir sie uns fast nur 
noch als »repressiv« vorzustellen vermögen. Daß eine Institution 
auch hilfreich und stützend sein kann, zeigt uns die Institution, 
die in den 50er Jahren in der Bundesrepublik die gesellschaftlich 
angesehenste war, heute aber dem Gespött und der Verfolgung 
preisgegeben ist: die des Ordinarius. Daß ein Teil der Ordinarien 
ihrem Amte nicht immer ganz gewachsen ist, spricht gerade für 
diese Institution: demjenigen, der sie auszufüllen sucht, gibt sie 
einen gewissen Halt (die meisten Menschen brauchen den Halt 
einer Institution), und derjenige, der mit einem schwachen Ordi¬ 
narius zu tun hat, kann zwischen seinem Respekt für das Amt 
und seiner Herablassung für dessen momentanen Träger unter¬ 
scheiden. Womit beiderseits die Menschenwürde gewahrt ist. 
Wer jedoch ein Amt, eine Institution nur dann anerkennen will, 
wenn sie durch eine außergewöhnliche Persönlichkeit ausgefüllt 
ist, hat ein ziemlich schwieriges Leben vor sich. Und der andere 
Einwand, der jeweils gegen die Institutionen vorgebracht wird: 
daß sie mißbraucht werden könnten, ist ebenfalls kindlich. Es 


24 Rolf R. Bigler: Der einsame Soldat. Eine soziologische Deutung der mili¬ 
tärischen Organisation. Frauenfeld 1963, vor allem S. 89-123 »Zum Thema 
der Kampfmotivation«. 



gibt nichts auf dieser Welt, was nicht mißbraucht werden könnte. 
Sollen wir beim Holzspalten auf das Beil verzichten, weil man 
mit einem Beil auch einen Menschen umbringen kann? 25 
Ähnlich steht es mit dem Ritus, der ebenso verketzert worden ist 
wie die Institution. Er ist nicht wie diese eine ständige Einrich¬ 
tung - er ist ein Vorgang, der sich in Abständen ereignet. Das 
lateinische Wort ntus__heißi_Brau<h;_das, was den Brauch aus¬ 
macht, ist die Wiederholung, der Rhythmus. Im Ritus sucht der 
Mensch seiner Existenz einen Sinn zu geben, indem er einzelne 
Bewegungen, einzelne Gebärden wiederholt und ihnen damit 
das Zufällige, Beiläufige nimmt. Im Ritus wird etwas, was als 
Einzelnes banal erscheinen mag, d urch die rhythmische Wieder¬ 
holung überhöht. Allerdings steckt Ritus auch in jedem Spiel, 
und das ist wohl der Grund, weshalb die Verketzerung des Ritus 
bisher nicht die gleiche Intensität erreicht hat wie diejenige der 
Institution: der »Kirche des Pessimismus« sind bisher gegen den 
homo ludens nicht so viel Argumente eingefallen wie gegen den 
homo faber, den Leistungsmenschen. 

Da wir uns in diesem Traktat nicht in Definitionen verlieren 
wollen, belassen wir es bei diesen flüchtigen Hinweisen auf 
Institution und ftitu s. lede soziale G emme, jede menschliche 
Gemeinschaft, die dauern will, ist auf Jpstimtionalisierunfr und 
Ritualisierung angewiesen: sie braucht Ei nr ichtun gen, die dem 
Einzelnen seine Rolle zuweisen und ihjj. beim. AusEüllea dieser 
Rolle stützen; sie Bedarf der regelmäßig sich wiederholenden 
Gebärden (z. B. Prozessionen) und Worte (»Freundschaft!«), 
die ein Gefühl sinnvoller Zusammengehörigkeit wecken. Beides, 
Ritus und Institution, gehört zur halbbewußten, mittleren 
Ebene. Darunter aber, auf der dritten Ebene, stoßen wir auf 
einen breiten Sockel von sehr simplen Automatismen. Mit Hilfe 
der vergleichenden Verhaltensforschung beginnen wir diese 
Automatismen langsam wieder zu entdecken, nachdem man in 
intellektuellem Hochmut den Menschen allzulange als rein ver¬ 
standesmäßig (und physisch als rein mechanisch) reagierendes We¬ 
sen aufgefaßt hat. Zwei Arten von Automatismen machen diesen 
Sockel aus: die Tabus, von denen bereits die Rede war, und et¬ 
was, was wir ganz einfach »Gewohnheiten« nennen möchten. 

25 Die Frage ist natürlich rhetorisch, weil in Auseinandersetzungen dieser Art 
ja immer nur der »Mißbrauch« durch die Gegenpartei gemeint ist. 




Beispiele sagen am besten, was gemeint ist. Von den Tabus 
interessieren in unserm Zusammenhang natürlich in erster Linie 
die Sexualtabus. Ein solches ist etwa die Hemmung, sich die 
Eltern als Partner für die geschlechtliche Vereinigung auszusu¬ 
chen; das ist bereits vor jeder Bewußtwerdung entschieden. 
Pansexualisten werden natürlich mit Hilfe einschlägiger Dialek¬ 
tik jedes Tabu im sexuellen Bereich verankern - so etwa das 
ebenfalls durch die Gesellschaften durchgehende Tabu, das in 
dem Zurückschrecken vor der Tötung eines Menschen aus bloßer 
Laune steckt. Beides sind gewichtige Tabus; es gibt leichtere, 
von denen aus die Übergänge in Nachbarbereiche fließend sind 
- etwa zu den »Gewohnheiten« hin, die noch zu umschreiben 
sind, oder zu den gesellschaftlichen Konventionen, die man heute 
zu rasch den »Tabus« zurechnet. Gesellschaftliche Konventionen 
sind anerzogen - Tabus hingegen sitzen so tief, daß man dazu 
neigt, sie für angeboren, yererhhar.zu halten. (Bewiesen ist das 
bisher allerdings nicht.) 

»Automatismen« heißt, daß etwas »von selbst« geschieht, nicht 
erst vom Bewußtsein kommandiert werden muß. Tabus und 
»Gewohnheiten« sind beide solche Automatismen - ihr Unter¬ 
schied ist, daß »Gewohnheiten« ein Tun sind, Tabus hingegen 
Hemmungen, etwas Bestimmtes zu tun. Mit überzeugendem 
Foto- und Filmmaterial hat Irenäus Eibl-Eibesfeldt 29 uns eine 
solche »Gewohnheit« bewußt gemacht: sowohl bei Naturvöl¬ 
kern wie in unserer Zivilisation gibt es ein bestimmtes Heben der 
Augenbrauen, mit dem ein Mensch automatisch einem andern, 
ihm begegnenden Menschen zu erkennen gibt, daß er keine 
feindlichen Absichten hat. Erstaunlich ist dabei, daß Eibl-Eibes¬ 
feldt eindeutig beweisen konnte, daß diese Gewohnheit im Men¬ 
schen »vorprogrammiert« ist, das heißt vererbt wird. 

Auch hier gibt es natürlich Übergänge. Gesellschaftliche Konven¬ 
tionen wie das Bitte- und Danke-Sagen können, wenn von klein 
auf beigebracht, so »in Fleisch und Blut übergehen«, daß sie zu 
einem Automatismus werden, und zwar auch zu einem lebens- 
erleichternden Automatismus wie Eibls Augenbrauen-Signale. 
Unter besonderen Umständen können sich diese Automatismen 
sogar zu einer Intensität steigern, die sie für Außenstehende als 


26 Irenaus Eibl-Eibesfeldt: Grundriß der vergleichenden Verhaltensforschung - 
Ethologie. München 1967, insbesondere S. 396-449. 
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Krampf (und damit nicht mehr »automatisch«) erscheinen läßt: 
so nimmt sich etwa das permanente »keep smiling« auf amerika¬ 
nischen Gesichtern aus. Wer aber einmal länger in einer »Big 
City« des nordamerikanischen Kontinentes gelebt hat, weiß, daß 
dieses in Wahrheit durchaus reflexhafte Verhalten zusammen mit 
einigen verwandten Verhaltensweisen es überhaupt erst möglich 
macht, daß so viele Menschen auf so enger Fläche sich zusam¬ 
menfinden, ohne sich gegenseitig totzuschlagen. Im Übrigen ha¬ 
ben die Verhaltensforscher längst die Gegenprobe auf all dies 
gemacht. Man trug Versuchspersonen auf, sich längere Zeit in 
möglichst abweisender Art, mit finster verkniffener Miene und 
ohne jedes good will-Signal, natürlich auch ohne die üblichen 
Entschuldigungs- und Dankformeln, in Städten zu bewegen. Die 
Personen, die diesen Stil überhaupt einige Zeit durchhielten, 
waren nach wenigen Stunden dem körperlichen und psychischen 
Zusammenbruch nahe. 

Wir mußten die Anthropologie, die diesem Traktat zu Grunde 
liegt, etwas ausführlich skizzieren, weil sonst das in der Folge 
Gesagte unverständlich bleiben wird. Eine sich.fast ausschließ¬ 
lich um Soll-Vorstellungen kümmernde Politologie hat unser 
Blickfeld verengt; selbst wo sie »Institutionenlehre« betreibt, ist 
das bei näherem Zusehen in erster Linie eine Beschäftigung 
damit, was Institutionen zu sein haben. Was Institutionen sind 
und was sie können - das wird fast völlig ausgespart. Weshalb 
fordert schon das Kind von seiner Umwelt Institutionalisierung 
und Ritualisierung (und rebelliert, wenn dieses Bedürfnis nicht 
gestillt wird)? In der Unfertigkeit des Kindes wird die natürliche 
Schwäche und Unvollkommenheit des Menschen sichtbar, die der 
Stütze von Institution und Ritus bedarf. Und noch mehr bedarf 
der Mensch jenes Sodcels von Automatismen, ohne die er einfach 
nicht leben kann. Wer am Menschen nur die bewußte Sphäre zur 
Kenntnis nimmt, nur auf sie reagiert, verhält sich wie der 
Kapitän, der am Eisberg den größeren, unter dem Wasserspiegel 
verborgenen Teil nicht wahrhaben will. Dann läuft das Schiff 
eben früher oder später auf. 



22 Die wahrhafte Gesellschaft 


Wir erleben heute einen Generalangriff auf Institutionen und 
Riten, auf T abus und Gewohnheite n. Er kann sicherlich nicht 
aut eine einzige Wurzel zurückgeführt werden. Aber wie bei der 
Sexwelle, die ja ein Ausschnitt aus diesem Generalangriff ist, 
dürfte ein er der wesentlichsten Antriebe in Säkulansatjopsfor - 
m en des Protestantismus vu suche n sein. Auf seinem Höhepunkt 
hatte der Protestantismus durchaus Institutionen und Riten her¬ 
vorgebracht, wenn auch schon stark in Richtung abstrakter Prin¬ 
zipien verdünnt (immerhin hielten einige davon bis in unsere 
Zeit hinein, etwa das Beamten-Ethos). Zu den Säkularisations- 
prod ukten des-Pcotestantismus gehört jedoch ein Kult der »abso - 
Iuten Wahrhaftigkeit<vjler den Menschen überf ordert. 

Dieser Waimraitigkeits-Kult entsprang der protestantischen Iso¬ 
lierung des Menschen vor Gott. Die katholische Kirche war 
(damals) weise genug, den Menschen nicht allein vor Gott treten 
zu lassen; sie bettete ihn dazu in eine Vermittler-Institution aus 
Heiligen und Engeln ein. Der protestantische Christ hingegen 
wurde allein vor Gottes Thron gestoßen, und er versuchte 
fröstelnd, diese Leere mit seiner individuellen Seele auszufüllen. 
Davon ist, vom religiösen Bekenntnis losgelöst, ein unbestimm¬ 
tes Wahrhaftigkeitspathos übrig geblieben, das sich insbesondere 
bei Personen findet, die entweder aufgrund ihrer Jugend oder 
aufgrund ihres persönlichen Schicksals sehr absolut aufgelegt 
sind. Statt Stützen als Stützen zu nehmen, wollen sie Institutio¬ 
nen nur dann anerkennen, wenn die in diesen Institutionen 
stehenden Menschen sie »ganz ausfüllen«; sie wollen Riten nur 
gelten lassen, wenn der sie Vollziehende jede Sekunde »echt 
dabei« ist und sie ihm zum »e chten Erlebnis « werden. Solchen 
Menschen sind natürlich die Automatismen, die Gewohnheiten 
erst recht ein Ärgernis. Diese Automatismen stellen für sie eine 
Entwürdigung des Menschen dar; zur Menschenwürde gehöre, 
daß er, was er tue, auch bewußt tue. Am liebsten würden sie den 
Menschen nur dann gehen lassen, wenn jedes einzelne Vorschie¬ 
ben des Knies auf ein bewußtes Kommando des Gehirns hin 
erfolgen würde; nur würden wir dann schon nach drei Schritten 
stehen bleiben. 

Wir bleiben nicht stehen, weil dieser Kult der ab s oluten W ahr¬ 
haftigkeit ja nur ein Vorwand ist. Die Leute, die sie propagieren, 6l 



spüren zum mindesten unbewußt, daß eine solche unbedingte 
Wahrhaftigkeit nicht vollziehbar ist; so sind sie davon dispen¬ 
siert, sich auf das mühsame Geschäft einer Auseinandersetzung 
mit der komplexen Wirklichkeit einzulassen (vgl. unsern »Me¬ 
thodologischen Exkurs« S. 81). Das Stellen unerfüllbarer For¬ 
derungen aber führt zur Frustration; die »wahrhafte Gesell¬ 
schaft« ist stets eine frustrierte Gesellschaft. Da sind die Lander 
glücklicher dran, welche den Katholizismus als »unbewußte Re¬ 
ligion« haben. Dort kennt man diesen Perfektionsdrang nicht; 
dort gibt es eine alte Tradition, sich damit abzufinden, daß »die 
Welt nicht aufgeht« - was bekanntlich nicht ausschließt, ein¬ 
zelne Teile dieser Welt formvollendet zu gestalten. 27 Kein Wun¬ 
der, daß es innerhalb der katholischen Welt immer wieder Epo¬ 
chen einer formvollendeten Sinnlichkeit gibt, die es unmöglich 
machen, das Christentum schlechthin zu einem Feind des Ge¬ 
schlechts zu erklären. 


23 Revolution und Sexualtabu 

Echte Revolutionäre sind etwas mehr als bloß Frustrierte. Ihnen 
hat man nie beibringen müssen, daß es im Menschen neben dem 
bewußten Bereich auch noch andere Bereiche gibt, und d aß zur 
ideologischen Verunsicherung der^ umzustürzenden Gesellschaft 
"auch noch jsia ZäSgengrifF gegen Institutionen und Riten, gegen 
Tabus_und Gewohnheiten hinzukommen muß, wenn man Er¬ 
folg haben will. Die großen Revolutionen erreichten ihre Klimax 
jeweils im Frevel an den bisherigen Institutionen: die englische 
und die französische in der Hinrichtung des Königs, die russische 
in der Ermordung des Zaren. Und auch die Travestie der Riten 
gehört dazu: der Kult des »Höchsten Wesens« und die Gottlosen- 
Paraden so gut wie die Entweihungen der Logen und der Syna¬ 
gogen. Das wiederholt sich selbst im kleinen Maßstab. Mancher 
deutsche Ordinarius hat sich durch die Formel »Muff von 
tausend Jahren« beeindrucken lassen und den freiwilligen Ver¬ 
zicht auf die Talare für einen geschickten Schachzug gehalten. Er 

27 Der vielberufene »Cartesianismus« der Franzosen widerlegt das keineswegs. 

62 Darüber A. Möhler: Die Fünfte Republik. München 1963, S. 37 ff. 




merkte nidit, daß er mit diesem Verzicht auf »bloße Riten« 
bereits kapituliert hatte. Seit keine der großen deutschen Univer¬ 
sitäten mehr Zeremonien im gewohnten Stil abzuhalten wagt, 
seit die Professoren »Herr Meier« oder einfach »Du, Meier!« 
heißen, seit die Korporationsstudenten ihre Mützen nur noch in 
geschlossenen Räumen tragen, war die Bahn für entschlossene 
Minderheiten frei. 

Der Tabu-Bruch ist ebenfalls eine revolutionäre Waffe. Er ver¬ 
bindet sich meist mit dem Angriff auf Riten und Institutionen - 
so, wenn die durch alle Kulturen geltende Regel, daß man sich 
zum Verrichten der Notdurft beiseite zu begeben habe, ausge¬ 
rechnet vor dem Pult des Richters^durchbrochen wird. Ob es 
schon den Bruch eines Sexual-Tabus darstellt, wenn protestie¬ 
rende Studentinnen vor Gericht den Busen entblößen oder wenn 
ihre männlichen Kollegen der Polizei den nachten Hintern zeig¬ 
ten, möchten wir bezweifeln. Das dürften eher noch Verstöße 
gegen die gesellschaftlichen Konventionen, oder, wie im letzten 
Falle, Rüpeleien sein. (Vielleicht würden sie es nicht mehr tun, 
wenn sie wüßten, daß es ein uralter exorzistischer Abwehr-Ritus 
ist.) 

Ein eindeutiger Fall eines sexuellen Tabu-Bruchs, der einen 
revolutionären Umschwung besiegeln sollte, ereignete sich in 
Algier nach dem Ende der französischen Herrschaft. Auf öffent¬ 
lichem Platze, vor einer johlenden Menge, wurden einem franzö¬ 
sischen Diplomaten die Hosen heruntergelassen, und angebliche 
Freiheitskämpfer fügten ihm auf eine in der islamischen Welt 
beliebte Weise die »derniers outrages« 28 zu. Aus Europa kennen 
wir ähnliche Fälle, in denen das Ende einer verhaßten Ordnung 
durch ein solches spektakuläres Brechen von Sexual-Tabus mar¬ 
kiert wurde. Wir entnehmen ein Beispiel einer nach Dokumenten 
des Bundesministeriums für Vertriebene verfaßten Dokumenta¬ 
tion über die Vertreibung der Sudetendeutschen. 2 * Schauplatz ist 
das Masaryk-Stadion in Prag, wo im Mai/Juni 1945 Tausende 


28 Mit diesem Ausdruck (Schändung) wurde der peinliche Vorgang in der 
französischen Presse umschrieben - d. h. in der antigaullistischen Opposi¬ 
tionspresse, welche das französische Publikum allein über den Fall infor¬ 
mierte. Übrigens hat T. E. Lawrence bei einer Gefangennahme die gleiche 
Demütigung durch den Sieger erfahren müssen. 

20 Emil Franzei: Die Vertreibung Sudetenland 1945/1946. Bad Nauheim 
1967, S. 403. 63 



von Deutschen zusammengetrieben wurden. »Nur wenige haben 
es überlebt.« Zu den öffentlichen Schaustellungen vor tschechi¬ 
schem Publikum gehörte auch Folgendes: »Minderjährige Buben 
wurden gezwungen, vor den Augen der mit vorgehaltener Pi¬ 
stole zum Zuschauen gezwungenen Mitgefangenen alte Frauen 
zu vergewaltigen, aber auch die jungen tschechischen Helden 
begingen Vergewaltigungen (selbstverständlich an jüngeren 
Frauen) vor dem Publikum.« 

Die erzwungene Vereinigung von Knaben mit alten Frauen muß 
wohl als symbolischer Inzest verstanden werden (ob damals im 
Masaryk-Stadion, wie behauptet wurde, auch wirklicher Inzest 
erzwungen wurde, ist umstritten). Seit Anfang 1972 wird in 
bundesrepublikanischen Kinos ein Inzest zwischen Mutter und 
Sohn vorgeführt - in dem, künstlerisch übrigens hervorragen¬ 
den, Film »Souffle au coeur« (»Hercflimmem«) von Louis 
Malle. 80 Wie weit sich der alles einebnende Pansexualismus 
der Sexwelle bereits ausgewirkt hat, merkt man an der Reaktion 
des Parole-Blattes der deutschen Intelligenz, der »Zeit« 31 . Die 
Besprechung des Filmes in dieser Wochenzeitung ist betitelt »In¬ 
zest, na schön«. Man kann das noch für die Entgleisung eines mit 
dem Setzen von Titeln beauftragten Redakteurs halten. Im Arti¬ 
kel selbst liest man jedoch: »Warum nicht. Was ist schon passiert? 
Die Entmystifizierung eines Tabus, na schön.« Man hat das 
Gefühl, daß der Artikelschreiber - er nennt sich Wolf Donner 
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30 Wie stark das Inzest-Tabu, vor allem beim Mutter-Sohn-Verhältnis, noch 
ist, zeigt allerdings gerade dieser Film. Der sehr um avantgardistische und 
• gesellschaftspolitische« Kühnheit bemühte Malle, nach eigenem Geständnis 
»Sprößling der Großbourgeoisie«, tut gleichwohl alles, um den Inzest 
wieder abzuschwächen; die »Mutter« wird als solche von niemandem ernst 
genommen, weder von ihren Kindern, noch ihrem Gatten noch vom Kino¬ 
publikum; weiter wird sie als das Französische bloß radebrechende Italie¬ 
nerin und als Super-Naturkind in exotische (und unzurechnungsfähige) 
Ferne gerückt; drittens findet der Inzest in Trunkenheit statt. 

31 Ausgabe vom 14.1.1972. Man war auch auf die Reaktion des als katholisch- 
konservativ geltenden » Rheinischen Merku r« (Spitzname: Reinlicher M*r- 
kur), gespannt. In seiner Ausgabe vom 21. 1.1972 schreibt ein Ulrich Bu- 
mann (!), man tue dem Regisseur Unrecht, wenn man den Film nur unter 
dem Gesichtspunkt des Mutter-Sohn-Inzestes betrachte: »Abgesehen davon, 
daß Voyeure hier nichts zu sehen bekommen, daß ein tabuiertes Thema 
ohne Peinlichkeit und mit sicherem Gesdimack auch im Bild realisiert wird, 
ist die sexuelle Beziehung zur Mutter nur ein kleiner Ausschnitt aus dem 
Katalog der Pubertätsschwierigkeiten eines Fünfzehnjährigen ... Da ist 



(na schön) - doch nicht ganz weiß, was passiert ist. Erstens: was 
heißt »Entmystifizierung«? Ein Tabu kann man achten oder 
brechen. Zweitens: es handelt sich immerhin um eines der schwer¬ 
sten Tabus - eines, das in der menschlichen Geschichte bisher 
weitgehend respektiert wurde 32 (zum mindesten was den Inzest 
zwischen Mutter und Sohn betrifft), nicht einfach um eine bür¬ 
gerliche Konvention. 

Die »Zeit« ist kein Organ von Revolutionären. Sie wird von 
Zeitgenossen geschrieben, welche die Gesellschaft, in der sie leben, 
vielleicht verbessern oder in Einzelheiten verändern, sicher aber 
nicht Umstürzen wollen. Es gefällt ihnen sogar ganz gut in die¬ 
ser Gesellschaft; sie suchen bloß ihren Mitmenschen ein Unbe¬ 
hagen einzuimpfen, um sich die Vorzugsrolle des Erziehers zu 
bewahren. Sie spüren nicht, daß sie ihren Feind - ja, auch ihren 
Feind - bereits ins Haus gelassen haben, wenn sie schreiben: 
»Inzest, na schon.« 

Ideologische Streitigkeiten werden zwar unter Intellektuellen 
meist recht verbissen ausgetragen; ernst wird es jedoch erst, 
wenn parallel Angriffe auf jene tiefer l iegenden Schichten im 
Menschen durchgeführt werden. Der Austausch der Ideen ist nun 
einmal ein beunruhigendes Geschäft, das nur einzelnen Indivi¬ 
duen eine gewisse Befriedigung bringt. Die Institutionen und die 
Riten hingegen, die Tabus und die Gewohnheiten, haben eine 
lebensregelnde und damit auch eine lebenserleichternde Funk¬ 


etwas geschehen zwischen Mutter und Sohn, Malle befrachtet dieses Erleb¬ 
nis nicht noch zusätzlich, es wird nicht mehr darüber geredet.« So einfach 
ist das heute selbst für ein als redttskatholisch geltendes Blatt, dessen Refe¬ 
rent in dem Film »so viele Ansatzpunkte zur Identifikation« findet. Dafi 
diese Haltung des »Rheinischen Merkur« innerhalb des heutigen Katholi¬ 
zismus nicht vereinzelt ist, zeigen Leserbriefe in der österreichischen Presse, 
die gegen die Einstufung des Filmes durch die »Katholische Filmkommission 
in Österreich« als »Für kritische Erwachsene sehenswert« protestieren, zum 
Beispiel: »Wenn man die Dinge ehrlich beim Namen nennt, heißt das 
»Blutschande«, und diese wird immer noch in den meisten Staaten gerichtlich 
bestraft. Ein solcher Film richtet mehr moralischen Schaden an als hundert 
Pornofilme, von deren Besuch die Katholische Filmkommission abrät.« 
(Die Furche, Wien, 25. 3.1972.) 

»Respektiert« heißt nicht, daß es nie zu Inzesten Mutter-Sohn gekommen 
sei - es heißt nur, daß solche Inzeste, sofern sie bekannt wurden, in der 
Öffentlichkeit nicht einfach mit einem »na schön« quittiert, sondern ver¬ 
dammt wurden. Ausnahmen scheint es in einigen wenigen Kulturen (aus 
dynastischen Gründen?) gegeben zu haben. 



tion. Wifd .chese r Bereich angetastet, so ist das für die meisten 
Menschen mehr, als wenn ihnen ihre Ideen durcheinander¬ 
gebracht werden. Dann nämlich fühlen sie sich i n ihrer Ex istenz 
bedroht. Das ist die Situation, in der es zu den großen Schüben 
kommt. Dann ist man der Frei heit des » Inzest, na schön« müde 
und wirft sidi dem in die Arme, der eine Ordnung anzubieten 
hat. (Das hat in der heutigen Situation In’Mitteleuropa nur ein 
Lager anzubieten: das der sittenstrengen Roten Preußen jenseits 
der Elbe, die eine Redaktion gleich schließen würde, welche zu 
Inzest bloß »na schön« zu sagen hat.) 


24 »Leisure dass« und Leistungsgesellschaft 

Noch sind die Roten Preußen nicht da. (Es ;yird bloß da s 
Terrain für sie vorbereitet.) Noch gilt für die bundesrepublikani¬ 
sche TjeseflscJiaftTas, was für den ganzen ex-puritanischen 
Welfare-Gürtel gilt. Ohne eine Leistungsgesellschaft geht es 
nicht; 33 ohne sie könnte man den erreichten Lebensstandard 
nicht halten; ohne sie könnte man die Massen nicht ernähren; 
ohne sie könnte man den als selbstverständlich erachteten Ver¬ 
pflichtungen gegenüber weniger leistungsfähigen Völkerschaf¬ 
ten 34 nicht nachkommen. Aber auf dem Rüchen dieser Lei¬ 
stungsgesellschaft hat sich aIT Kriffi ~emg ganz andere Gesell¬ 
schaft installiert, die man am besten mit Thorstein Veblen 35 die 
»fonore dass^, nennt. Die »müßige Klasse« setzt sidi zwar aus 
sehr heterogenen Bestandteilen zusammen: nicht nur aus einem 


39 Wir müssen es bei dieser summarischen Feststellung belassen und weisen 
auf die beste Zusammenfassung der Argumente hin: Helmut Schoeck: Ist 
Leistung unanständig? Osnabrück 1971. Obrigens beginnt man gerade jetzt 
innerhalb der Neuen Linken die Bedeutung der Leistung wiederzuem- 
decken; Schlagworte wie das vom »repressiven Leiscungsdruck« beginnen 
dort überständig zu werden. 

34 vgl. die 1971 in München erschienene Schrift »Entwicklungshilfe« desselben 
Verfassers. 

35 Der aus einer norwegisdien Einwandererfamilie stammende Soziologe und 
Nationalökonom Thorstein B. Veblen (1857-1929), der »amerikanische 
Max Weber« (diesem auch physiognomisch ähnlich), beginnt auch in Eu¬ 
ropa als bedeutendster Denker der USA entdeckt zu werden. In den »Re¬ 
prints of Economic Classics« des New Yorker Verlegers Augustus M. Kelley 
erschienen 1964-65 die elf Bücher Veblens neu, darunter »The Theory of 




Teil der Intellektuellen, 30 sondern auch aus Bohemiens und 
Entertainern aller Art, aus Neureichen und Exploiteuren von 
Beziehungen, aus Playboys und aus Playgirls. Was sie zusam- 
me nhä lt. ist die unablässige Kritik an der Leistungsgesellschaft, 
der man ein schlechtes Gewissen beibringt, um die eigene Para¬ 
sitenposition solide zu zementieren; ob diese Kritik nun verbis¬ 
sen vorgetragen wird wie von dem frustrierten Teil der Intellek¬ 
tuellen oder lässig-snobistisch wie von der Schickeria, ist nur ein 
Unterschied in den Nuancen. 37 

Die Leistungsgesellschaft ist gegenüber dieser Kritik um der 
Kritik willen, gegenüber diesem »K onformism us der Negation« 
gehandikapt: sie hat durchaus ihre Probleme und ist desEälB, 
aus dem Bewußtsein dieser Probleme, in einen Zustand seltsamer 
Hilflosigkeit gegenüber der weit übers Ziel hinausschießenden 
Kritik der »leisure dass« geraten - einer Kritik notabene, 
welche die Leistungsgesellschaft gar nicht verbessern will, son¬ 
dern einfach nachte Erpressung ist. 38 Es geht für die Leistungs¬ 
gesellschaft, auf eine Kurzformel gebracht, darum, Leistung und 
Muße (im weitesten Sinne des Wortes) in ein Gleichgewicht zu 
bringen, das weder die Leistung abfallen noch den Menschen 
auslaugen läßt. Oder vielmehr muß die Leistungsgesellschaft die 
Bedingungen schaffen, die es dem einzelnen Menschen möglich 
machen, ein solches Gleichgewicht zu erringen. 

Es ist nämlich nicht die Aufgabe der Gesellschaft, dem einzelnen 
Bürger den Sinn seines Lebens frei ins Haus zu liefern. In seiner 
bereits erwähnten Streitschrift 3 ® gegen die »Kirche des Pessimis¬ 
mus« hat Pauwels als Aufgabe der Gesellschaft definiert, eine 


the Leisure Class« (1899); ein Band gesammelter Aufsätze steht noch aus. 
Bei den gleichen Reprints 1966 auch das Standardwerk über Veblen: Joseph 
Dorfman: Thorstein Veblen and his America (Erstdruck 1934). Eine 
deutsche Einführung erschien in der Zürcher Dissertationen-Reihe »Wirt¬ 
schaft, Gesellschaft, Staat« als achter Band: Carl Eugster: Thorstein Bunde 
Veblen. Zürich 1952. 

Man vergißt zu leicht, daß die Intellektuellen in dieser Hinsicht (wie in 
mancher anderen) keinen geschlossenen Block bilden; eine beträchtliche 
Minderheit steht in dieser Auseinandersetzung auf der Seite der Leistungs¬ 
gesellschaft. 

*7 Wir begnügen uns mit diesen Andeutungen; ausführlich S. 195-230 in 
Möhler, Was die Deutschen fürchten, a. a. O. 

38 Die bereits klassische Darstellung dieses »Konformismus der Negation« 
ist: Arnold Gehlen: Moral und Hypermoral. Bonn 1969. 

39 Pauwels, a. a. O., S. 116 ff. 



»societe de gestion« zu sein. Das läßt sich am ehesten mit 
»praktischer Gesellschaft« übersetzen: sie soll unter strenger 
Beibehaltung ihres Charakters als einer Leistungsgesellsdiaft in 
stetig sich verbessernder Weise die materiellen Lebensgrundlagen 
für den einzelnen schaffen - de n Lebensinhalt muß dieser 
ei nzelne sich selher hesocgen. das iu. nicht Aufgabe den_G esell- 
sdiaft- Und der einzelne soll si ch auch n ichLmit jjer G esellsch aft 
als Sünd enbock entschuldigen kön nen, wenn _gr dieser Frei heit 
nfcht gewachsen ist. Sie ist keine leichte Aufgabe, aber dem 
Menschen ist nur von Demagogen, nicht von einer wirklich 
kompetenten Stelle eine anstrengungslose Existenz garantiert 
worden. 

Zu dem, was der Mensch mit seiner notwendigen Leistung in 
Einklang bringen muß, gehört auch und vor allem sein Ge¬ 
schlecht. Die Sexwelle sucht auch diese Aufgabe der Gesellschaft 
zuzuschieben; das wird etwa in der häufig erhobenen Forderung 
nach Einrichtung Öffentlicher Kliniken zur Behebung sexueller 
Schwierigkeiten sichtbar. Wer eine solche Bevormundung ab¬ 
lehnt, muß sich fragen, in welchem Zusammenhang Geschlecht 
und Leistung stehen. 


25 Das Laster als Motor? 

Die berühmteste These über den Zusammenhang von Geschlecht 
und Leistung stammt aus dem puritanischen Bereich. Sie findet 
sich in der »Bienenfabel« 40 des anglo-holländischen Philosophen 
Bernard de Mandeville (1670-1733). Er argumentiert dort 
seiner Umwelt entsprechend so: das Glück der Staaten und 
Völker ist ein Ergebnis ihrer Industrie; diese setzt Anstrengun¬ 
gen, ja sogar schmerzliche Opfer voraus; folglich bedarf es 
heftiger Begierden als Antrieb; die heftigsten Begierden und 
Bedürfnisse entspringen jedoch dem Laster; also blühen diejeni¬ 
gen Gemeinschaften, in denen auch das Laster blüht. Wobei 


40 The Fable of the Bees, or private vices, public benefits (Die Bienenfabel 
oder Private Laster, öffentlicher Nutzen; in verschiedener Form zwischen 
1705 und 1729 in London veröffentlicht; versdi. dt. Obersetzungen, zuletzt 
68 Berlin 1957). 



Mandeville immerhin zugibt, daß die vom Laster befallenen 
Individuen die Zeche zu bezahlen haben. 

Ein französischer konservativer Historiker, Bernardjay, mit 
seinen nun 79 Jahren wohl der beste lebende Kenner der Franzö¬ 
sischen Revolution, 41 hat Mandevilles These wieder aufgegrif¬ 
fen, als die Sexwelle sich ihrem ersten Höhepunkt näherte. Da er 
Franzose ist, verwendet er den Begriff des »Lasters« nicht mit 
der gleichen Selbstsicherheit wie der Anglo-Holländer, sondern 
betitelt seinen Essay maliziös »Größe und Dekadenz des La¬ 
sters« 4 *. Als Historiker weiß er natürlich, daß man diesem 
sogenannten »Laster« nicht in jeder historischen Situation und 
nicht in jedem Land die gleiche Funktion zuerkennen kann. Er 
setzt darum bei Frankreichs (einst) puritanischem Nachbarn an: 
»Ich will nicht so boshaft sein, die sagenhafte Prosperität Eng¬ 
lands im 18. und 19. Jahrhundert allein auf dessen Laster 
zurüdtzuführen. Immerhin möchte ich darauf hinweisen, daß 
England in seiner Staatsweisheit die Laster zu tolerieren und zu 
verschweigen wußte; manchmal hat es sie zwar gezüchtigt - nie 
jedoch sie auszurotten versucht.« Gerade im Hinblick auf Eng¬ 
land, meinte Fay, müsse man allerdings Mandeville durch Proust 
ergänzen: »Die geheimsten Laster sind die heftigsten.« 

Welche Nutzanwendung zieht Fay? »I n kräfti gen Zeitaltern 
muß das Laster sich verbergen und gewinnt dabei heroischen 
Schimmer, eine Art von Größe. In niedrigen Epochen jedoch - 
dem 3. bis 5., dem 15., dem 18. und dem 20. ^Jahrhundert - 
breiten sich die Laster am Tageslicht aus und werden dabei fade, 
vulgär, beliebig (veule) und abstoßend; sie erwecken in den 
Vernünftigen einen mit Ekel vermischten Überdruß und bereiten 
so eine moralische Renaissance vor.« 

Der Hinweis auf die »moralische Renaissance« sollte nicht dazu 
verleiten, Fay - den Liebhaber so manchen Libertins der fran¬ 
zösischen oder englischen Vergangenheit - für einen Tugendbold 
zu halten. Freigeist, der er ist, fürchtet er vielmehr, daß ein zum 
Produkt des Massenkonsums gewordenes Laster seine »Produk¬ 
tivität« verliere. Fay weiß genau, daß der von ihm verehrte 


41 Sein Hauptwerk: La Grande Revolution 1715-1815. Paris 1959; dt.: Mün¬ 
chen 1960. 

42 In: Aspects de la France (Paris), 1967; zitiert nach Übersetzung in: Die 
Welt, Hamburg, A. 11. 1967. 



Oscar Wilde nicht aus seiner Homosexualität heraus schuf, son¬ 
dern aus der Spannung zwischen dieser seinen individuellen 
Neigung und der ihn umgebenden puritanischen Gesellschaft. 
Und er seufzt: »Davon sind wir heute weit entfernt. Das Laster 
ist kein Weg zu Buße und. -G enie me hr - bloß einer zum 
Erfolg; es stimuliert nicht mehr, sondern schwächt und führt zur 
Plattheit.« 

Fays paradoxes Fazit ist, daß das Laster »in Dekadenz, Häß¬ 
lichkeit und Gewöhnlichkeit« abgerutscht sei. Hier ist wohl der 
Punkt, wo wir - im Sinne unseres Traktates - das pathetische 
Wort »Laster« aufgeben sollten. Sagen wir ganz einfach: wenn 
alles erlaubt ist, verliert das Geschlecht jede Spannung. Die beste 
Illustration dafür ist die Sexwelle und die von ihr erträumte und 
in Fragmenten auch verwirklichte »permissive society«. (Diese 
»gestattende Gesellschaft«, so wörtlich, ist eben die Gesellschaft, 
in der alles erlaubt ist.) 


26 Die permissive (Markt-)Gesellsdiaft 

jk l i '■ 

Die »permissive society« - die Gesellschaft, in der alles erlaubt 
ist - gehört zu den Kemmythen unserer an Mythologien kei¬ 
neswegs armen Epoche. Diese Gesellschaft ist bisher keineswegs 
verwirklicht, und es scheint uns recht fraglich, ob sie je verwirk¬ 
licht werden kann. Aber splitterhafte Ansätze zu einer solchen 
Gesellschaft gibt es inmitten unserer Leistungsgesellschaft - 
Freizonen, in denen die Fiktion einer solchen Gesellschaft auf¬ 
rechterhalten wird. 

Die Antriebe zur permissiven Gesellschaft sind recht verschie¬ 
denartig. Rührend unschuldig sind jene Blumenkin der, die allen 
Ernstes meinen, man könne aus der Leistungsgesellschaft, der 
industriellen Zivilisation wie aus einer Kutsche aussteigen. Es 
gelte, nur noch das zu tun, was einem Vergnügen bereite (z. B. 
Sex); gegenüber allem übrigen sei Konsum-Askese zu üben. So 
würden nach und nach alle Spannungen zwischen den Menschen 
abgebaut, und man entkomme dem Zwang zu ständiger indu¬ 
strieller Expansion, der ja einmal zur Explosion führen müsse. 
Weniger harmlos sind diejenigen, welche aus revolutionären 
70 Überlegungen Dampf hinter alles setzen , was in Richtung der 



permissiven Gesellschaft führt - sei es nun die Sexwelle, die 
Drogenwelle oder die Kampagne zum Abbau früher selbstver¬ 
ständlicher staatsbürgerlicher Tugenden (Pflichtgefühl, Ehrlich¬ 
keit, Gemeinschaftsgeist u. a.). Schon 500 v. Chr. hat der chine¬ 
sische Kriegsphilosoph Sun Tse (der von Mao dann weidlich 
ausgeschlachtet wurde) eingesehen, daß den Anstrengungen der 
Waffen andere Anstrengungen parallel laufen müssen: »Zersetzt 
alles, was im Lande eurer Gegner gut ist. Stachelt die Jugend 
gegen die Alten auf. Beeinträchtigt ihren Willen durch sinnliche 
Lieder und Musik. Entwertet die Überlieferung und Tradition.« 
Von da führt eine gerade Linie 45 zur parteiinternen Richtlinie 
der italienischen KP von 1970: »Warum sollen wir uns im 
Namen der Moral unserer Partei dem fortschreitenden Verfall 
des Bürgertums widersetzen? Unsere Aufgabe liegt darin, diese 
verantwortungslose pornographische Geschäftemacherei taktisch 
zu unterstützen und sie als höchstes Ziel der absoluten künstleri¬ 
schen Freiheit zu erklären. So erreichen wir eine wirksame Be¬ 
schleunigung des Verfaulens des Bürgertums.« 

Diese beiden Antriebe, derjenige der Blumenkinder und der¬ 
jenige der Berufsrevolutionäre, sind Antriebe von außen, von 
gesellschaftlichen Randgruppen her. Das was es bisher in unserer 
Gesellschaft an Ansätzen zu einer »permissive society« gibt, ist 
aus ihnen allein nicht zu erklären — es kamen noch zwei mäch¬ 
tige Antriebe aus dieser Gesellschaft selbst hinzu. Der eine 
kommt aus der »leisure dass« — wir wollen jedoch nicht wieder¬ 
holen, was wir im 24. Abschnitt bereits über diese »müßige 
Klasse« gesagt haben. Es sei bloß hinzugefügt, daß diese Schicht 
ihre parasitäre Existenz auf dem Rücken der Leistungsgesell¬ 
schaft nicht nur dadurch absichert, daß sie in dieser Gesellschaft 
durch unablässige Kritik ein stetes schlechtes Gewissen wachhält, 
mit dem sie sie erpreßt. Zugleich träufelt die »leisure dass« auch 
ihrer Umwelt ständig etwas vom süßen Gift der dolce vita ein, 
um das lästige Leistungsethos ein wenig zu entschärfen. Diese 
Wechselbäder von Buße und Genuß aber werden verabreicht 
von den Massenmedien. Damit sind in die Fragmente der »per¬ 
missive society« Teile einer Riesenapparatur eingebaut, die alle 
freundlichen Vorstellungen von Konsum-Askese und Abbau der 

43 vgl. die Dokumentation »Sex als politische Waffe« (1971) der bereits er¬ 
wähnten »Deutschen Bürgerinitiative« (Bensheim). 



sozialen Spannungen zu komischen Illusionen macht. Hinzu 
kommt, daß zusammen mit der Apparatur der Massenmedien 
sich auch noch eine andere gigantische Apparatur in die kleinen 
Freizonen der Alles-Erlaubtheit hineingequetscht hat. 

Der andere aus der Gesellschaft kommende Impuls zur »permis¬ 
sive society« hin ist nämlich der eines skrupellosen Markt-Vor¬ 
stoßes. Ohne es zu wollen, haben die Blumenkinder mit ihrem 
Traumziel der von ihnen so gehaßten kapitalistischen Expansion 
ein neues Absatzgebiet geschaffen. Die Anarc ho-Revolte g egen 
den Wohlstands- und Leistu ngsstaat hat einen enormen Markt 
an Spezialkleidungsstüdten, Schallplatten, Kosmetika, Schmuck¬ 
stücken, Spezialliteratur, makrobiotischen Lebensmitteln usw. 
geschaffen, der streckenweise die Züge eines Luxusmarktes an¬ 
nimmt. Diese Erkenntnis ist sogar schon bis in die Comics 
vorgedrungen. Die Zeitschrift »Deutsches Mad«, die mit einer 
angelsächsischen Mischung aus Understatement und Blödeln eine 
Art von fideler Rundum-Gesellschaftskritik betreibt, brachte in 
ihrer Ausgabe Nr. 33 einen Comics-Streifen, auf dem man einen 
langhaarigen Hippie mit Stirnband auf einen Jüngling mit halb¬ 
langem Haar einreden sieht, der in Warenhaus-Eleganz gekleidet 
ist. »Hör doch auf, wie ein Konsumtrottel herumzulaufen! - 
Ach, laß mich doch in Ruh! Ich mag eben die schicken neuen 
Klamotten! Übrigens: Was hat denn deine Fransen-Jacke ge¬ 
kostet? - Keine Ahnung. Ist mir wurscht! So an die 500 Mark, 
glaube ich. - Und was hast du für die Gitarre bezahlt? - 
Vielleicht 800 Eier, was weiß ich! Also los: Komm rüber auf 
unsere Seite! - Nein! Ich kann’s mir nicht leisten. Muß Konsum¬ 
trottel bleiben! Kommt billiger!« 

Man tut also gut_daran, die Bruchstücke der »permissive 
society« . etablie rx_im, Windscha tten unserer Leistungsgesejjschaft, 
nic ht nach irgendeiner Versch^ öningfirhenrie blfrfl-für dns böse 
Werk einiger revolutionärer Manipulatoren zu halten. Sie ist 
schön aTjcHTund sogaYTn ersterXihie, unser eigenes Geschöpf. Sie 
ist ein Produkt jenes sonderb aren »Natur « -Begriffs. de n der 
Schweizer Rousseau als Gift in die moderne Gesellschaft einge¬ 
brächt hat. Seit zwei Jahrhunderten nun erleben wir immer 
wieder die gleiche Dialektik: Es wird uns die_MöglichkeiL-der 
Rüdekehr z u einem so lchen Naturzustand vorgegaukelt, in dem 
unsere Freiheit wiederhergestellt werden soll; das Ergebnis ist 
72 jedesmal ein noch stärkeres Anziehen der Fesseln. Gegen diese 




Dialektik hat nun die moderne Anthropologie zu revoltieren 
begonnen. Ihre in den letzten Jahrzehnten gewonnene Haupt¬ 
erkenntnis ist die, daß die Welt des Menschen immer künstlich 
war, von Anfang an. (Die Umwelt wurde immer versthmutzt: 
die alten Griechen holzten ihre Wälder ab, wir verstreuen Che¬ 
mikalien und Plastic.) Und aus dieser Erkenntnis beginnt die 
Einsicht zu wachsen, daß jede Epoche der menschlichen Ge¬ 
schichte, auch unsere, sich ihre Natur selbst schaffen muß. Dieser 
Wille wird so stark werden, daß daneben die »passive Entschei¬ 
dung« zum Nicht-Mitmachen, zum Aussteigen aus dem Zug der 
Entwicklung ihren utopischen Reiz verlieren wird, weil sie nur in 
die Sackgasse, nicht in die Freiheit führt. 

Dieses neue, unsentimentale Verhältnis zur »Natur« wird sich 
gerade auch im Bereich des Geschlechts zu bewähren haben. Das 
Ziel dieser Schrift war, zu zeigen, daß dieser Bereich gehegt 
werden muß; das Geschlecht wild ins bloß Quantitative wu¬ 
chern zu lassen, tötet es mit Sicherheit ab. Prüfen wir deshalb 
zuletzt, was dem Geschlecht in diesem Torso einer »permissiven 
Gesellschaft« widerfährt. 


27 Die sexuelle Schein-Freiheit 

Der Tr end zur »permissiven Gesells chaft« ist mehr als die Sex¬ 
welle. Aber die S exwell e ist sein a uffälligster Teil. Und an ihr 
läßt sich auch am deutlichsten das für jenen Trend als Ganzes 
c harakteristisc he Umschlagen der Befreiung in ihr Gegenteil 
aufzeigen. 

Das fängt schon bei Äußerlichkeiten an. Es scheint den Verfech¬ 
tern der Sexwelle nicht aufzufallen, daß siejnitjhrer Propa¬ 
ganda der von ihnen so gehaß ten »Leistungswelt« auch noch 
Eingang in ei nen de r letzten Bereiche verschafft haben, wo der 
Leistungsmaßstab bisher nicht galt. Sie haben ja aus dem Ge¬ 
schlecht den Sex als Leistungssport gemacht. Außer dem wirkli¬ 
chen Sport ist der Sex heute die einzige Domäne, wo man dem 
sonst so verabscheuten »Leistungsdruck« gegenüber Ausnahmen 
macht. Sport und Sex sind die Domänen, wo ein Mitglied der 
»leisure dass« keuchen darf, ohne damit unter sein Niveau zu 
gehen. Das ist in der Tat von höherer Komik. 






Doch wie gesagt: das bleibt noch eine Stilfrage. Wesentlicher ist, 
daß sich die »sexuelle Freiheit« innerhalb der permissive society 
bei näherem Zusehen doch als recht beengt erweist. Zunächst 
spielt sich dies e sexu e lle Freiheit in eine r Umwelt von immer 
gr ößeren Unfreiheiten auf anderen Gebieten ab. Weder darf ich 
bei Rotlidu überdie Straße gehen, noch darf ich sagen,, daß ich 
Eskimos jucht leiden kann. Ich darf bloß nackt über die Straße 
spazieren (vorausgesetzt, daß es »Kunst« ist und die Fußgänger¬ 
ampel auf Grün steht). Und die »sexuelle Freiheit« selber wie¬ 
derum wird durch ihre Reduktion auf Sex als bloße Technik 
eingeengt. Man kann sich deshalb des Eindruckes nicht erwehren, 
daß diese Kümmerform von »Sex« die Beruhigungspille ist, die 
den Menschen, über seine sonst recht weit gediehene Dressur 
trösten soll» 

Weiter wird die angebliche »sexuelle Freiheit« dadurch beein¬ 
trächtigt, daß heute »Freiheit« weitgehend als etwas angesehen 
wird, worauf man »Recht hat« - nicht als etwas, was man sich 
erringen muß. So droht der Sex denn in der angeblich so permis¬ 
siven Gesellschaft stets ein Objekt der Verwaltung zu werden. 
Der Avantgarde unter den Sexrevolutionären genügt es offen¬ 
sichtlich nicht, daß Schriften, die früher einige Bevorzugte im 
Geheimfach verwahrten, nun mit Bestellnummer aus dem Kata¬ 
log des Großversandhauses angefordert werden können; daß 
man sich per Inserat in an jedem Kiosk käuflichen Zeitungen 
Partner für jede sexuelle Spezialität suchen kann. Es waren 
Schweden, die zum mindesten theoretisch den Weg dieser sonder¬ 
baren »Demokratisierung« konsequent zu Ende gegangen sind: 
sie forderten »Kliniken« zur Erfüllung auch der abwegigsten 
sexuellen Wünsche. Der Name »Bordelle« wurde dabei meist 
vermieden, weil ja die Krankenkassen oder die Sozialversi¬ 
cherung zahlen sollen. 

Wers nicht glaubt, lese diese Meldung in der »Zeit« vom 
21. 1. 1972 (da sie auf der zweiten Seite des angesehenen Blattes 
steht, wird sie wohl nicht getürkt sein): »Der schwedische Abge¬ 
ordnete Sten Sjoeholm hat einen Vorschlag gemacht, der selbst in 
seinem fortschrittlichen Heimatland mit Erstaunen aufgenom¬ 
men worden ist. Um die freischaffenden Prostituierten von den 
Straßen zu bekommen, empfahl der Vater dreier unmündiger 
Kinder, die Prostitution entweder zu verbieten oder sie unter 
»staatliche Kontrolle und Verwaltung zu stellen«. Nach seiner 




Ansicht sollten die Männer (!) und Frauen in den verstaatlichten 
Bordellen zumindest für eine gewisse Zeit Beamtenstatus mit 
Beförderungsmöglichkeiten (?) und Pensionsberechtigung erhal¬ 
ten. Die Debatte im schwedischen Parlament über den verbe- 
amteten Sex steht noch aus.« (Das Ausrufungszeichen wurde von 
der »Zeit« gesetzt, das Fragezeichen und die Kursive von uns.) 

Zu dieser Problematik kommt hinzu, daß die Anhänger der 
permissiven Gesellschaft sich gespalten haben, noch ehe diese 
Gesellschaft auch nur in größeren Teilstücken verwirklicht wor¬ 
den ist. Die revolutionär gestimmte Intelligenz und die in ihrem 
Kielwasser schwimmende Schickeria bleiben an der Oberfläche 
und setzen ihr Gesellschaftsbild fordernd und rivalisierend der 
Leistungsgesellschaft entgegen. Ganz anders verhalten sich jene 
jungen Leute, die in den Untergrund der »Subkultur« gehen und 
sich radikal abzusondern suchen. Wie weit eine solche Abson¬ 
derung überhaupt möglich ist, sei hier nicht diskutiert - wir 
müssen das Thema der »Subkultur« als zu umfangreich aus 
unserer Untersuchung ausklammern. Stellen wir nur kurz 
zweierlei zum Verhalten der »Subkultur« gegenüber der Sex¬ 
welle fest. Auf der einen Seite verwendet sie, genau wie revolu¬ 
tionäre Intelligenz und Schickeria, den Sex als Schock- und 
Protestmittel gegen die von ihr abgelehnte »bürgerliche« Lei¬ 
stungswelt. (Diese Instrumentalisierung des Sex wäre zu den in 
den Abschnitten 11-17 aufgezählten Kümmerformen des Sexus 
hinzuzurechnen.) Andererseits aber scheinen viele dieser jungen 
Leute zu spüren, daß die Sexwelle das Geschlecht zu sterilisieren 
sucht. Ihr Ekel darüber ist vielleicht einer der Gründe für die 
Flucht in die Drogen (die bekanntlich zu temporärer oder völli¬ 
ger Impotenz und Frigidität führen oder zum mindesten zur 
Dämpfung der sexuellen Begierden). Da diese Jungen unter dem 
Propaganda-Beschuß der Sexwelle nicht zum Geschlecht finden, 
sondern nur zum beschriebenen sterilen Ersatz, machen sie gleich 
gegenüber dem ganzen Bereich »dicht«. Das ist traurig, aber zum 
mindesten in seinem Mechanismus verständlich. Vielleicht gibt es 
kein härteres Urteil über die »befreiende« Sexwelle als die müde 
Handbewegung, mit der diese jungen Leute den Sex zu einer 
Sache der »lebendigen Toten«, nämlich der Erwachsenen, 
machen. 

An der Oberfläche der sogenannten »permissive society« ist 
jedoch das Verhältnis zum Geschlecht keineswegs ausgeglichener. 75 



Die bereits genannten Gruppen der Intelligenz und der 
Schickeria lassen die in die Zukunft projizierte permissive Ge¬ 
sellschaft als eine frustrierte Gesellschaft erscheinen. Die Play¬ 
boys und Playgirls wirken allesamt wie blasierte und etwas 
verkaterte Trophäensammler, die bei diesem Geschäft nie zum 
Anderen gefunden haben und Liebe (verwenden wir dieses Wort 
\ doch einmal) vielleicht grad noch für sich selber aufbringen. Und 
die Jungrevolutionäre sind meist Produkte des Sexualtabu-Bru¬ 
ches in Serien, dem wir um uns herum beiwohnen. Das fängt 
schon bei der »Pille« an. Theoretisch soll sie die geschlechtliche 
Begegnung »von der Angst befreien«. Mehr und mehr Ärzte und 
Psychologen kommen aber zur Überzeugung, daß sie schwere 
seelische Schäden erzeugt und teilweise auch die rein physischen 
Funktionen beeinträchtigt. Das Endprodukt dieser »Befreiung« 
ist dann der Revolutionär, der am Mikrophon über seine Orgas¬ 
mus-Schwierigkeiten jammert. Es hat wohl nie eine revolutio¬ 
näre Garde gegeben, die so der krasse Gegensatz aller Lebens¬ 
freude war, die so vermiest, frustriert und tödlich gelangweilt in 
die Welt geschaut hat wie jene jungen Leute, die uns mit ihren 
kommerzialisierten Politico-Sexual-Postillen überschwemmen. 
Die müssen ja dann einmal einen Umsturz versuchen, um sich an 
der Welt dafür zu rächen, daß sie keine Freude an der Welt 
haben. 


28 Das Trümmerfeld 

Wo Frustration ist, sind auch Gewalt und Terror nicht fern. 
Jean Cau, wohl der hellsichtigste jüngere französische Schrift¬ 
steller, hat einmal ausgesprochen, welches Trümmerfeld die Sex¬ 
welle geschaffen hat. Uber seinen aufsehenerregenden Essay »Der 
pornographische Terror« 44 setzte er das Motto: »Pornographen 
aller Länder, ich sage euch: wenn ihr im Menschen bloß das Tier 
weckt, so ist Auschwitz nicht ferne.« Nun ist Auschwitz schon 
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44 LaTerreur pornographique, in: Nouveiles Litt£raires (Paris), 16.10.1969. - 
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für vieles strapaziert worden. Cau hat den visionären Blick eines 
Bernanos, der ihm solche Worte erlaubt. Nur ist er schwer zu 
übersetzen. So gibt es beispielsweise im Deutschen nicht zwei 
Wörter für Fleisch wie »chair« und »viande« (chair hat die 
Geliebte, viande hängt beim Fleischer). Cau schreibt: »Unsere 
Städte sind Schlächterläden voll Frauenfleisch geworden. Das ist 
nicht einmal mehr chair - es ist viande. Und die Blicke kon¬ 
sumieren es ... Die Weiber, die ihr unserem Geschlecht darbie¬ 
tet, haben keinen Blick mehr. Wie Deportierte . . . Das Fleisch 
das ihr in euren Revuen und Magazinen anbietet, ist gerade gut 
genug, verkauft, verachtet, gefoltert, getötet und verbrannt zu 
werden.« 

Daran knüpft Cau die Frage: »Besteht die Revolution darin, 
den Lautsprecher so laut aufzudrehen, daß die Schreie und das 
Geheul, die Seufzer und das Gekeuehe auf immer das Wort 
übertönen, mit dem der Mensch mit wechselndem Glück ver¬ 
suchte, das Gleichgewicht zu halten zwischen dem Engel, der er 
nicht ist, und dem wilden Tier, das er sein kann?« 


29 Ausblick 

Wer in der Politik die Frage stellung des Gegners übernimmt, ist 
s chon halb verlore n. Es gehört zur revolutionären Taktik, das 
noch nicht ganz hypnotisierte Kaninchen in Alternativen einzu¬ 
sperren, die keine sind. Der Deutsche von heute ist geradezu 
umstellt von Schein-Alternativen im Stile von »Entweder aner¬ 
kennst du die Oder-Neiße-Grenze oder du beweist mit deiner 
Weigerung, daß du Krieg machen willst!« Vor die Schein-Alter- 
native, welche in der Sexwelle auf ihn zukommt, wird der 
Deutsche wenigstens gemeinsam mit den Bewohnern aller westli¬ 
chen Staaten gestellt. Sie lautet: »Entweder machst du den Bruch 
sämtlicher Sexualtabus mit oder du bist ein scheinheiliger Mucker 
und darüber hinaus ein Feind der Freiheit!« Wer sich auf diese 
Schein-Alternative einläßt, hat etwas recht Fragwürdiges zuge¬ 
standen: daß man nämlich »frei« sei, wenn man mit offenem 
Hosentürl herumläuft. 

Der Verfasser erinnert noch einmal an seine Position zwischen 
den gewohnten Fronten. Er ist nicht prüde und glaubt, über 77 



durchaus normale geschlechtliche Reaktionen zu verfügen. Er wen¬ 
det sich gegen die Sexwelle nicht etwa aus moralischer Entrüstung 
oder gar, weil er das Geschlecht für etwas Minderwertiges, zu 
Unterdrückendes hielte. Im Gegenteil: in einer Zeit, in der uns 
die totale Organisation immer lückenloser umspannt, ist die 
geschlechtliche Begegnung zweier Menschen eine der letzten Si¬ 
tuationen, in denen sich der Mensch nicht genormt, nicht über¬ 
wacht und nicht vorprogrammiert fühlt - kurz: in der er das 
Bewußtsein der Freiheit hat. Und ehe die Sexwelle alles Ge¬ 
schlechtliche, auch das Geheimste an ihm, zur Literatur machte, 
war diese Begegnung einer der wenigen Augenblicke innerhalb 
der menschlichen Existenz, die nicht zerredet werden konnten. 
Weiter will der Verfasser nicht verallgemeinernd das Lob der 
Tabus singen. Es gibt manche, auf die er gern verzichtet. Und 
manches, was sich als unerläßliches Tabu gibt, ist bei näherem 
Zusehen eine entbehrliche Konvention, die durch anderes ersetzt 
werden kann. Es hat si ch aber im Verlauf der paar Jahrtausende 
menschlicher Kultur doch ein gewisser Grundbestand an wenig 
sich wandelnden Sexualtabus (die Wandlungen betrafen Äußer¬ 
lichkeiten) herausgebildet. Und dieser Bestand hat die Menschen 
nicht, wie uns heute die professionellen Tabu-Verletzer glauben 
machen wollen, ihrer Lust beraubt - sie haben diese Lust 
vielmehr geschützt und (man gebe es doch zu) erhöht. Die 
formlosen Zeiten sind keineswegs die sinnenfreudigsten - sie 
zeichnen sich vielmehr durch gähnende Langeweile aus. 

Dieser Zusammenhänge beginnt man sich heute bewußt zu wer¬ 
den, wenn auch der skrupellose Optimismus noch den Vorder¬ 
grund beherrscht. Die uneingeschränkte Bejahung der Emanzi¬ 
pation wird allmählich abgelöst durch die Einsicht in die »Dia¬ 
lektik der Emanzipation«. Der Zeitgenosse beginnt mißtrauisch 
zu werden gegenüber denjenigen, die ihm aufdringlich »Be¬ 
freiung« versprechen ohne zugleich den Preis zu nennen, den 
man für diese Freiheit zu zahlen hat. Es ist sogar bereits so weit, 
daß wir instinktiv - und oft zu unrecht - dort eine neue 
Versklavung fürchten, wo mit allzu viel Nachdruck von »Frei¬ 
heit« die Rede ist. Es ist, gerade in Deutschland, so viel von 
»Dialektik« die Rede, daß man sich zu fragen beginnt, ob nicht 
auch die Freiheit ihre Dialektik haben konnte: ob nicht jedes 
kleine Stückchen Freiheit mit einer ihm korrespondierenden Ver- 
78 pfüchtung aufgewogen und gesichert werden muß. 



Von diesem kritischen Ansatz aus sucht die vorliegende Schrift zu 
zeigen, daß das, was die Sexwell e dem Zeigenossen suggeriert, 
sozi al gar nicht praktikabel is t. Eine Gesellschaft kann in der 
Form, welche ihr die Pansexualisten zu geben suchen, gar nicht 
existieren. Gesellschaftliches Zusammenleben setzt ein Minimum 
an Wirklichkeitsbezug voraus. Wir haben jedoch gezeigt, daß die 
Sexwelle nur eine andere Form des Realitätsverlustes ist, den wir 
auch aus der Politik kennen. Wie dort die spezifisch politischen 
Reaktionen verloren gehen, die auf der Einsicht in den kom¬ 
plexen Charakter der Wirklichkeit beruhen, und durch flächige 
Abstraktionen, weltanschauliche Luftblasen, ersetzt werden, so 
schwindet hier jeder Sinn dafür, was das Geschlecht ist - oder 
genauer gesagt: für das, was es sein kann und was es nicht sein 
kann. 

Daß die Einsicht in die Dialektik der Emanzipation zwar vor¬ 
handen ist, aber die konkrete Existenz des Zeitgenossen noch 
kaum prägt, ist ein Faktum, mit dem wir rechnen müssen. Die 
Sexwelle (wie auch die übrigen einseitig emanzipatorischen Be¬ 
wegungen) trifft auf eine weniger geistig, als psychisch verun¬ 
sicherte Gesellschaft - und zwar in der Bundesrepublik mehr 
noch als im übrigen Westen. Diese Neurotisierung unserer Ge¬ 
sellschaft ist nicht allein aus den Katastrophen des Zweiten 
Weltkrieges zu erklären. Die seelische Verunsicherung der westli¬ 
chen Welt geht weiter zurück. Ab Ende des 19. Jahrhunderts 
haben sensible Beobachter ein Unsicherwerden, ein wachsendes 
»schlechtes Gewissen« des Westens, ei n Schwind en seines Selbst- 
behaupJUJlgswillens.festgestellt. Seit der Gründerzeit stürzt sich 
ein Teil der Oberschicht mit einer wahren »Lust am Untergang« 
in Haltungen und Tätigkeiten, in denen sie sich selbst verneint. 

Und seither hat das, was man mit einer Anleihe beim sexuellen 
Vokabular die »große Abschlaffung« genannt hat, sich immer 
tiefer in die gesellschaftliche Pyramide eingefressen. Man sucht 
sich in Sicherheit zu bringen, indem man sich fallen läßt, noch ehe 
man von außen gestoßen wird. 

Aus diesem psychischen Mechanismus wird die eigentümliche 
Atmosphäre von Unlust und Frustriertheit verständlich, in der 
sich die Sexwelle entwickelt. Sie trifft auf ein materiell konsoli¬ 
diertes, aber innerlich ratloses Deutschland, und der deutsche 
Wohlstandsbürger von heute unterwirft sieh ihr denn auch weni¬ 
ger aus Lust, als aus Pflichtgefühl dem »Zeitgeist« gegenüber. Er 79 




ahnt wohl, daß jener englische Mediziner recht hatte, der schon 
1934 45 sagte: »Jede Gemeinschaft kann frei wählen zwischen 
großer kul tureller Energie oder sexuellen ^Freizügigkeit. Es ist 
bewiesen, daß man nicht beides gleichzeitig langer als eine Gene¬ 
ration haben kajjn.« Aber da den Deutschen sein Hang zur 
Disziplin, sprich »Repression«, einmal in die Katastrophe ge¬ 
führt hat, wehrt er sich nicht gegen das Gerede vom »repressi¬ 
ven« Charakter seiner Gesellschaft. Es ist nun aber einmal kein 
Zusammenleben von Menschen ohne ein gewisses Maß an »Re¬ 
pression«, nämlich an Einschränkung der Willkür des einzelnen, 
möglich. Schon das Baby erleidet Repression, wenn ihm beige¬ 
bracht wird, daß man nicht mitten in die Stube Äh-Äh machen 
darf. 

Auf das Gebiet des Geschlechts angewendet: eine Gesellschaft, 
die »nicht toleriert«, daß der Geschlechtsakt auf der Straße 
vollzogen wird, unterdrückt damit keineswegs das Geschlecht, 
sondern bewahrt es vor Verschleuderung und Verekelung. Der 
T otalitarismus a ber kommt nicht immer unter der SA-Mütze 
einher, wie uns viele Politologen glauben machen wollen, auch 
nicht unbedingt als Kommissar. Die Erben des westlichen Purit a- 
nismus u nd Liberal ismus h aben ein do-it-yourself-Verfahren e r¬ 
f unden , das Uniformierte unnötig macht. D er w estliche Wohl¬ 
standsbürger, der sich kopfüber in die Sex welle jtürzt und in ihr 
die »Freiheit« zu finden hofft, befindet si ch in Wirkli<hkeitJp 
einem der letzten Vorstadien zur blauen Ameise. 


45 J. D. Unwin: Sex and Culture. London 1934. 




Man soll eine Schrift wie diese in ihrem Haupttext nicht mit 
methodologischen Erörterungen belasten. Wir haben es darum 
mit Andeutungen am Ende des 3, Abschnittes und in der Anmer¬ 
kung Nr. 1 bewenden lassen. Mancher Leser mag jedoch von 
unserer Methode verunsichert worden sein. Wo er eindeutige 
Thesen erwartete, stieß er auf Beschreibungen; wo er direkt auf 
den Gegenstand zu wollte, wurde er im Bogen um ihn herum¬ 
geführt. Wir möchten deshalb in diesem Exkurs kurz zu erläu¬ 
tern versuchen, mit welcher Methode wir sowohl der Skylla wie 
der Charybdis dieses Themas »Sexwelle« zu entkommen ver¬ 
suchten. Wir wollten eine nur-moralistische Verengung des Blick¬ 
feldes genau so vermeiden wie die Demagogie eines von aller 
Verantwortlichkeit gelösten und damit falschen »Freiheits«-Be- 
griffes. 

Wie wir bereits sagten, wird jede Methode von der jeweiligen 
Sicht der Wirklichkeit bedingt. Es läßt sich historisch feststeilen, 
daß jede Kultur von Rang der Wirklichkeit als einem komple¬ 
xen, vielschichtigen und vieldimensionalen Gebilde ins Auge 
geblidct hat. Gewiß hat sie diese Komplexität jeweils im Symbol 
gebannt und im Ritual gebändigt. Aber keine dieser Kulturen 
hat sich zu der ärmlichen Ausflucht herabgelassen, die vieldeu¬ 
tige Welt aus einem Punkte erklären zu wollen und sie so zu 
einer platten Schablone zu verflachen. 

Allerdings hat es auch immer wieder Zeiten gegeben, in denen 
bestimmte Menschengruppen diese Vieldeutigkeit der Wirklich¬ 
keit nicht mehr ertragen haben. Sie wurden der Anstregung 
müde, die komplexe Wirklichkeit rundum zu erfassen, und be¬ 
gannen deren viele Dimensionen auf ein flächiges, überschau¬ 
bares Schema zu reduzieren. So sind die verschiedenen »Aufklä- 
rungs«-Bewegungen der Geschichte entstanden - auch die des 8l 



18. Jahrhunderts, deren Ausleger um uns herum noch wuchern. 
Sowohl in ihrer rationalistischen wie in ihrer sensualistischen 
Variante ist sie jeweils der Versuch, die Welt aus einem einzigen 
Punkte zu erklären. Nach der einen Variante soll alles logisch 
auseinander hervorgehen und berechenbar sein, nach der andern 
soll alles tastbar und damit meßbar sein. (Beide Varianten lassen 
sich in der Sexwelle deutlich erkennen.) 

Die meisten Methodenstreitigkeiten von heute lassen sich auf die 
gewaltsamen Freund-Feind-Scheidungen der neuzeitlichen Auf¬ 
klärung zurückführen. Als Gegner der Aufklärung gelten für 
diese alle jene Leute, die auf den komplexen Charakter der 
Wirklichkeit hinweisen und nicht glauben, daß diese auf eine 
Formel zu bringen ist. Gegen solche Leute richtet sich der auf¬ 
klärerische Vorwurf, sie seien »Irrationalisten«. Als ob es je 
Menschen gegeben hätte, die sich völlig rational oder völlig 
irrational verhielten. Es gibt Probleme, _die._ ra tional zu lösen 
sind, und es gibt Situationen, in die wir uns auf andere Weise 
einschwingen müssen, um ihnen gewachsen zu sein. Der Mensch 
i st eben b eides zugleich: ein rational und ein irrational reagieren¬ 
des Wesen; das kann man nurJn der Theorie trennen. Politisches 
Verhalten - »politisch« im weiten Sinne, als »nicht von Ab¬ 
straktionen ausgehend« - besteht darin, das der jeweiligen Lage 
Entsprechende zu tun. 

Die Entwicklung der letzten zwei Jahrhunderte bietet dafür 
genügend Beispiele. Gegenüber einer Modephilosophie, die den 
Menschen als bloße Maschine sehen will, wird der mit solchem 
politischen Sinn Begabte das betonen, was der Ratio unzugäng¬ 
lich ist. Einem solchen Verhalten entsprang die Romantik, über 
die sich nun, anderthalb Jahrhunderte später, schon die Absol¬ 
venten germanistischer Proseminare erhaben fühlen. Dabei 
haben sich heute die Fronten radikal verkehrt. Derselbe politisch 
reagierende Typ sieht sich den »Wiedertäufern der Wohlstands¬ 
gesellschaft« konfrontiert, bei denen vom Rationalismus allein 
die Behauptung, »rational« zu sein, übrig geblieben ist; ihrem 
psychedelischen Sturm gegenüber wird er sich nüchtern ver¬ 
standesmäßig verhalten. Und Politologen stellen dann verwirrt 
fest, daß die Konservati ven von heute - ein Gehlen, ein F orst¬ 
hoff - plötzlich die Gralshüter der Rationalität geworden 
seien, obwohl sie doch aus Traditionsgründen das Gegenteil zu 
82 sein hätten. Sie übersehen, daß es für die Konservativen nur eine 



einzige traditionelle Verpflichtung gibt: sich den Notwendigkei¬ 
ten entsprechend zu verhalten. (Was noch kein Freifahrsdiein 
für Opportunismus ist - doch das wäre ein anderes Kapitel.) 
Verwirrt wird der Methodenstreit nun noch dadurch, daß sich 
neben den Schein-Gegensatz »rational - irrational« ein anderer 
gestellt hat, der sich mit ihm überschneidet, aber nicht völlig 
deckt: derjenige von »emotional« und »nicht emotional«. Er ist 
insbesondere seit 1945, also nach einem Übermaß an Emotionen, 
vorherrschend geworden. Mangel an Emotion ist heute bekannt¬ 
lich geradezu ein Synonym für »richtig«; wer sich aufregt, kann 
nur unrecht haben. Dahinter steht eine ähnlich verkürzte Sicht 
der Wirklichkeit, eine ähnlich krüppelhafte Anthropologie wie 
hinter jenem Gegeneinander-Ausspielen von »rational« und 
»irrational«. Es wäre unsinnig, an eine mathematische oder 
technische Aufgabe mit Emotionen heranzugehen. Es gibt aber 
Situationen, in denen Gefühllosigkeit dem entspricht, was für 
Heimito von Doderer am Menschen die Wurzel allen Übels 
ist: »Apperzeptionsverweigerung«, sprich: Nicht-zur-Kenntnis- 
Nehmen der Wirklichkeit. Es gilt als schick, angesichts des 
Untergangs der eigenen Welt keine Miene zu verziehen. Aber das 
hat mit stoischem Gleichmut nichts zu tun, sondern ist bloße 
Flucht vor der Wirklichkeit. Man kann es daran ablesen, daß 
diese Unbewegtheit Emotionen über weit in der Ferne Liegendes 
(Vietnam, Martin Luther King usf.) nicht ausschließt. 

Wir haben unsere Methode im Text auf die Kurzformel ge¬ 
bracht: »Es werden keine »ewigen Wahrheiten« verkündet. Es 
wird vielmehr eine besondere Situation beschrieben und aus ihr 
abgeleitet, was zu tun ist.« Das ist eine »nominalistische« Hal¬ 
tung, die auf sogenannte »allgemeine Aussagen« verzichtet und 
damit zugibt, daß sie keine Universal-Ideologie kennt, die auf 
alles und jedes paßt. Das schließt noch keinen Ver zicht auf 
»Ideologi en« im Sinn e von logisch ineinand er hakenden Gedan- 
kenketten_£in^ Bloß darf man diese Partial-Ideologien nicht 
überschätzen: sie sind dazu da, um klar und überzeugend zu 
sagen, was ln einer bestimmten Situation zu tun ist, oder um klar 
und deutlich die Struktur eines Stückes Wirklichkeit zu zeigen. 

Wir wollen keineswegs Stammeln und Lallen, sondern einfach 
sagen, daß wir uns nicht der Illusion hingeben, die ganze Wirk¬ 
lichkeit auf eine solche Gedankenkette spannen zu können. 

Auf den Seiten 9-34 von »Was die Deutschen fürchten« (Stutt- 83 




gart 1965) haben wir ausgeführt, wie die Franzosen, die als das 
»rationalistische« Volk par excellence gelten, über die Weisheit 
verfügen, sich mit Partial-Rationalitäten zu begnügen, und nicht 
in Versuchung kommen, die Partial-Rationalitäten in eine Linie 
zwingen zu wollen. Dies alles ist nicht neu. Diese Methode ist 
nicht von uns erfunden worden, und auch nicht von Frau Hunke, 
die sie so überzeugend zu formulieren weiß. Den großen Prakti¬ 
kern war sie immer bekannt, und mit ihnen den großen Histori¬ 
kern und den großen Erzählern, die auf ihrem Felde ja auch 
Praktiker sind. Sie ist bloß einige Zeit verdeckt worden, weil die 
Lust an müßigen Abstraktionen wucherte und vorübergehend 
die Verächter der Wirklichkeit in den Vordergrund schob. 
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